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Die Legionäre gegen die Sanacja 


das Regierungsſyſtem — Um die demo- 
ſchritte im Ausbau der neuen Organiſakion 


Die Spalkung vollzogen — Kampfanſage an 
kratiſche Idee innerhalb der Legionen — Fort 


Die Legionäre am Scheidewege 


Im Augenblick, wo die politiſche Welt einem Hexenkeſſel 
gleicht, wendet man ſich nur ungern inneren Problemen zu, 
mögen dieſe noch ſo brennend erſcheinen. Seit Tagen wird 
in der Preſſe der Oppoſition und auch der Regierung die 
Frage der Legionäre umſtritten. Während erſt der 10. 
Auguſt die Entſcheidung bringen wird, ſo ſteht heute ſchon 
feſt, daß die Idee ſelbſt ſich dem Zerfall zuneigt; fie geht 


Aus ganz Polen kommen 


Warſch a u. Der vor einigen Tagen in Warſchau ver⸗ 
öffentlichte Aufruf des demokra tiſchen Flügels inner⸗ 
halb der Legionäre, welcher ſich gegen den heutigen Regie⸗ 
rungslurs wendet, hat einen guten Boden gefunden. 
Zulagen, die ſich der Warſchauer 
Richtung der Legionäre anſchließen und damit offen ihren 
Gegenſatz gegenüber den Beſtrebungen der Richtung 


demonſtrieren, die ſich um die Regierung, alſo den Miniſter⸗ 


jenen Weg, den alle Ideen gehen müſſen, wenn ſie nicht 


mehr zeitgemäß find. Mögen auch noch ſo ſehr alle an 
er Tradition der Legionäre hängen, mögen ſie ſich auf 


rühere Tage beſinnen, die Idee ſelbſt iſt überholt, ſie 


uf das Vaterland und dieſes geht zwangsläufig einem 
mbau entgegen, welchen keine Kongreſſe hindern können. 
1 inſofern iſt es für Polens innerpolitiſche Verhältniſſe 
ibertrieben, von den kommenden Legionärkongreſſen zu er⸗ 
warten, daß ſie die Entſcheidung bringen werden. 
Als hier vor Wochen dargelegt wurde, daß der Bruch 
5 un alb der Legionäre unvermeidlich iſt, und daß der Zer⸗ 
m Nase um die Idee Pilſudskis ſchon ſo fortgeſchritten 
* keine eee = eee ihn auf⸗ 
f hat ſich hierfür nur der Staatsangealt 
Alain Inzwiſchen hat ſich vollzogen, was nicht zu 
Berinel en war und zwar ganz im Sinne der materialiſti⸗ 
ſchen Auffaſſung der Geſchichte, die Nutznießer bleiben an der 
Futterkrippe, die Davongeſtoßenen gehen ihren eigenen Weg, 
und die Mitte will abwarten, wer in dieſem Legionärskon⸗ 
kurrenzſtreit Sieger bleiben wird, um ſich dann dem ſtär⸗ 


keren Flügel anzuſchließen, wenn er noch etwas zu vergeben 


hat. Aus der großen Legionärsorganiſation, die auf 
Pilſudski ſchwor, und in ihm das Heil Polens ſah, ſind drei 


Flügel geworden, die ſo jeder für ſich einen beſonderen 
ongreß abhalten werden. Der Flügel der Mitte, jene 
eute, die ſich um die Verſprechungen betrogen fühlen, wer⸗ 

den am 3. Auguſt geheim in Krakau tagen und gewiſſer⸗ 

maßen Vorbereitungen treffen für Radom und Warſchau, 
wo am 10. Auguſt die offiziellen Organiſationen zuſammen⸗ 
treffen werden. Der demokratiſche Flügel, der ſich auch auf 
ie Anhänger der „P. O. W.“ (ehemalige polniſche Heeres: 
organiſation) beruft, erklärt offen, daß die in Radom ta⸗ 
genden Legionäre Verräter an der großen Idee ſind, ſie 

Aiiten ſich um ſchnöder Vorteile Willen abgewendet und 
denen einem Syſtem, welches Polen der Kataſtrophe zu⸗ 
reibt. Die ſich in Radom Verſammelten werden erklären, 
allein Pilſudski die Treue, und haben es doch fertig 
gebracht, ihn zu bewegen, zu ihnen zu kommen, wenn 
5 auch der Marſchall abgelehnt hat, dort zu ſprechen. Er 
ollte nur kommen, wenn die Einheit ſeiner Idee gewahrt 
leibt, was ſich als unmöglich erwieſen hat. 

Man erinnert ſich des Vorkongreſſes in Warſchau, 
welcher das Programm für Radom feſtlegen ſollte. Schon 
ort kam der offene Bruch zutage und die Meinungsdiffe⸗ 
renzen, daß es nicht ſo weiter geht, daß die Regierung einen 
anderen Kurs einſchlagen ſolle. Nach der Rede des Mi⸗ 
niſterpräſidenten Slawek, den Befehlsausführer Pilſudski⸗ 
Eier Ideen, wurde eine lange Reſolution gefaßt, die zur 
inigkeit ermahnte und ſchließlich die Forderung ſtellte, den 
»Polniichen Staatsmenſchen“ zu ſchaffen. Der Kongreß war 


Leine noch ſcheinbar einheitliche Kundgebung, um Pilſudski 


u veranlaſſen, in Radom zu erſcheinen, dort ſein politiſches 
deſtament zu offenbaren und jenes Wunder zu zeigen, auf 
ng man wartet, wie man aus der politiſchen Sackgasse 
er moraliſchen Sanierung hinaus kann. Der Marſchall 
ar nur ſchwer zu bewegen, nach Radom zu kommen, und 
als er ſchließlich zuſagte, lehnte er es ab, ſich eben politiſch 
zu äußern. Inſofern ſind Radom alle politiſchen Bedeu⸗ 
ungen abgenommen worden und das um ſo mehr, als in 
yarihau die Oppofition der Legionäre tagen wird, deren 
eſolutionen eine offene Erklärung gegen die heutige Idee 
es Marſchalls Pilſudski ſein werden. Was die Krakauer 
tragung bringen wird, läßt ſich erſt überſehen, wenn die be⸗ 
rogene Mitte an den Kongreſſen in Warſchau und Radom 
zu Worte kommt und dort wahrſcheinlich ihre Vermittlungs⸗ 


dorſchläge unterbreiten wird. Gewiß nicht zur Beruhigung. 
der Träger der Legionärsidee. 


. 9 Dadurch, daß Pilſudski 
ſtoangsläufig infolge der Spaltung auf ſein po! itiſches Te⸗ 
ament verzichtet, fällt das große Wunder, welches man von 
en einheitlichen Legionären in Radom erwartet hat. Wahr⸗ 
einlich wird es noch ein Aufflackern geben, um ſo raſcher 
en Todeshauch dieſer Erwartung auszuſtoßen. 
Wie der Kongreß des Centrolew in Krakau, ſo werden 
A ongreije in Radom und Warſchau nur Epiſoden bleiben. 
Kampfanſagen, die ſich auf Organiſationen beziehen und 


— 


präſidenten Slawek und Pi Ijudsti gruppieren. Unter 
Leitung des Warſchauer Stadtrats und ſozialiſtiſchen Abge⸗ 
ordneten Arciſzewski fand in Warſchau bereits eine 
Zuſammenkunft der einzelnen Gruppen der Legionäre ſtatt, 
wobei beſchloſſen wurde, eine geſonderte Organiſation 
zu begründen, der bereits eine Reihe von Gruppen aus der 
Provinz beigetreten ſind. Das Organiſationskomitee 
iſt bereits gegründet, die offizielle Wahl des Vorſtandes wird 
auf dem Warſchauer Kongreß am 10. Auguſt erfolgen. 

In den N ee wurde der Kampf dem heu⸗ 
tigen Syſtem angeſagt und arauf hingewieſen, daß Polen 
nur auf demokratiſcher Grundlage jeine 
Selbſtändigkeit bewahren kann. In Kreiſen 
der Regierung und der Legionäre, die ihr naheſtehen, iſt 
eine Konſternation eingetreten, weil man nicht geglaubt hat, 
daß die Spaltung ſo an Umfang gewinnen wird. Es iſt 
unter den gegebenen Verhältniſſen zweifelhaft, ob 
Pilſudski nach Radom fahren und dort an der Tagung der 
Legionäre teilnehmen wird, nachdem die Einheit der Or⸗ 


ganiſation geſprengt iſt. 


— 


der neue polniſche Generalkonſul 
für Berlin 


der Nachfolger des zurückgetretenen Generalkonſuls Zielinski — 
iſt der bisherige Leiter der Konſularabteilung im Warſchauer 
Außenminiſterium, Dr. Gawronſki. 


Auf der Suche nach dem Vürgerblock 


Sorge um den „Sieg“ über die Marriften — Neue Verhandlungen um eine 


bürgerliche Front bei 


Berlin. Im Reichstag wurden am Freitag die Verhand⸗ 
lungen über ein Zuſammengehen der Deutſchen Volkspartei, der 
Wirtſchaftspartei, der Chriſtlich⸗nationalen Bauernpartei und 
der Konſervativen Volkspartei fortgeſetzt. In der Ausſprache 
kam, wie die Telegraphen⸗Anion erfährt, zum Ausdruck, daß 
durch die ablehnende Haltung der neu gegründeten Deutſchen 
Staatspartei eine Einigung auf breiteſter Grundlage vereitelt 
ſei. Bezüglich des weiteren gemeinſamen Vorgehens der ge⸗ 
nannten Parteien, habe ſich weitgehende Uebereinſtimmung er⸗ 
geben. Die Verhandlungen, die günſtig verlaufen ſeien, haben 
zu einem endgültigen Abſchluß noch nicht geführt. Sie werden 
in der nächſten Woche fortgeſetzt. 


Eine wirlſchaftliche Aktion 
des Reichskanzlers 


Berlin. Wie der Deutſche Handelsdienſt erfährt, hat 
Reichskanzler Dr. Brüning zum näckſten Montag Führer der 
deutſchen Wirtſchaft zu einer Beſprechung zu ſich gebeten, um 
Fragen zur Hebung und Ankurbelung der Wirtſchaft, vor allem 
der Bauwirtſchaft, gemeinſam zu erörtern. Man erwartet aus 
dieſer Beſprechung wirtſchaftsfördernde Beſchluſſe. 


Dr. Moldenhauer will nicht mehr 
kandidieren 
Köln. Wie die „Kölniſche Zeitung“ hört, hat Profeſſor Dr. 
Moldenhauer an den Wahlkreisvorſtand Köln⸗Aachen die Bitte 


um Perjonen gehen, die ein Syſtem repräſentieren. So lange 
ſie ſich auf Reſolutionen beziehen, bleiben ſie fromme 
Wünſche, wie es Krakau bereits gezeigt hat. Für das Mor⸗ 
75 bringen fie nichts und die Oppoſition muß einſehen, daß 
ich die faktiſche Macht in den Händen der Regierung be⸗ 
findet, die nicht daran denkt, ſich der Machtmittel zu be⸗ 
geben, die ſie heute am Ruder erhält. gear iſt in die Idee 
eine Breſche geſchlagen, eine empfindliche Niederlage für 
das nationale Ziel derer um Pilſudski erfolgt, aber die 
Machtmittel bleiben, die die Oppoſition zwingt, nach dem 
Geſetz der Macht zu handeln und dieſe beſitzt Slawek und 
ſeine Getreuen, die noch heute darum ſtreiten, ob Wahlen 
die Situation klären ſollen oder ob die militäriſchen Wünſche 
nach Diktatur die Entſcheidung bringen müſſen. Welcher 
Weg beſtimmt wird, werden nicht die Oppoſitionellen be⸗ 
ſtimmen, ſondern die Regierung ſelbſt, ob ihr nun Radom 
Wünſche aufgibt oder im Chaos endet. Zur Entſcheidung 


den Reichstagswahlen — Der „Fluch“ auf der Staatspartei 


gerichtet, von ſeiner Wiederauſſtellung für die Reichstagswahlen 
abzuſehen. Der MWahltveisporftand wird ſich am Sonnabend 
Wen nach Köln einberufenen Sitzung mit dieſer Frage be⸗ 
iaffen, 


Tſchangiſcha wieder erobert 


Berlin. Wie die Morgenblätter aus Nanking melden, 
hat das Marineminiſterium amtlich bekanntgegeben, daß es einen 
Funkſpruch des chineſiſchen Kanonenbootes „Nungtſchong“ erhal⸗ 
ten habe, wonach dieſes nach einer Beſchießung der Stellungen 
der roten Truppen Tſchangtſcha am Freitag wieder erobert habe. 


mowno ſtellt die Memelgeſetze zurück 


Berlin. Die litauiſche Regierung hat ſich nach einer Mel⸗ 
dung des „Berliner Tageblattes“ aus Kowno nunmehr entſchloſ⸗ 
ſen, die in Beratung befindlichen 12 Geſetze zur Ausſchaltung von 
Kolluſignen zwiſchen dem Memelgebiet und Kowno einſtweilen 
zurückzuſtellen. Dieſe 12 in Ausſicht genommenen Geſetze hatte im 
Memelgebiet und weit darüber hinaus größte Unruhe ver⸗ 
urſacht, da ſie als ernſter Angriff auf die Memelkonvention und 
als Zerſtörung der Memelautonomie betrachtet wurde. 


find die Zuſtände deshalb nicht reif, weil jeder dieſe Ent⸗ 
ſcheidung hinauszögert. Aber dort, wo Macht, geſtützt auf die 
faktiſche Gewalt, walten, ſich einzubilden, daß dort Reſolutio⸗ 
nen oder geheiligte Ideen entſcheiden, ſind Illuſionen, wie es 
der Krakauer Kongreß war. Er ſollte Auftakt und Vor⸗ 
wärtstreiben ſein und iſt verſandet in frommen Wünſchen 
nach Einberufung des Sejms, der wiederum nichts zu jagen 
hat, weil eben augenblicklich zwar nicht das Recht, aber die 
Macht in der Hand derer um Pilſudski und Slawek iſt. 
Durch Kongreſſe, ob der Legionäre oder des Centrolews, 
den Kurs in Polen auf wahre Sanierung einzuftellen, iſt 
verfehlt. Inſofern werden die Legionärskongreſſe nur das 
Chaos vergrößern, aber keine Entſcheidung bringen. Das 
Geſetz des 9 06 aber wird diktiert von dem, der die po⸗ 
litiſchen und militäriſchen Machtmittel beſitzt, und das iſt im 
Augenblick die Regierung, deſſen ſollen ſich alle beſinnen, 
die da von Kongreſſen das Heil erwarten. Il. 
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aus ganz Frankreich nach Paris kommen. 


Vorwärks in Frankreich 


Der Auſſtieg der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei. 


Paris, 1. Auguſt 1930. 

Die franzöſiſche ſozialiſtiſche Partei rüſtet ſich zur Feier. Am 
3. Auguſt wird man auf ein Jahrzehnt ſtändigen Aufſtiegs 
zurückblicken können. / 

Am 24. Dezember 1920 hatte die ſozialiſtiſche Partei 179 787 
Anhänger und die Tageszeitung „Humanitee“. Drei Tage 
ſpäter beſaß ſie kaum noch 25 000 Mitglieder, und ihr Organ war 
ihr geraubt worden. 

Denn auf dem Kongreß von Tours zu Weihnachten 1920 
herrſchte ein eitler Kommuniſtenrummel. Damals ſetzten noch 
zahlreiche franzöſiſche Arbeiter ihre Hoffnungen auf Moskau, 
deſſen 21 Bedingungen ſie eilfertig annahmen. Die wenigen übrig 
gebliebenen Sozialiſten, welche die Moskauer Bedingungen mit 


Leon Blum 
der Führer der franzöſiſchen Sozialiſten und Chefredakteur des 
Zentralorgans „Populaire“. 


Verachtung abgelehnt hatten, gründeten zunächſt nur ein „Komi⸗ 
tee ſozialiſtiſcher Verteidigung“, und dann machten fie ſich an die 
Arbeit, alle Sozialiſten im Lande wieder zu ſammeln. 

Eine beiſpielsloſe Auswärtsbewegung feste ein. Die Mos⸗ 
kauflucht begann. Vor drei Jahren wurde der bis dahin wenig⸗ 
ſtens zweimal im Monat erſcheinende „Populaite“ in eine Tages- 
zeitung umgewandelt, gleichzeitig wurde das Erſcheinen der Pa⸗ 
riſer ſozialiſtiſchen Wochenschrift „Combat ſocial“ („Sozialer 
Kampf“) eingeſtellt, um das Hauptintereſſe auf die Weiterent⸗ 
wicklung des „Populaire“ zu konzentrieren. Deſſen Redak⸗ 
tion fand zunächſt in einer Dachkammer der Pariſer Linkszeitung 
„Oeuvre“ einen freundlichen, aber höchſt kümmerlichen Unter: 
ſchlupf, dann ſiedelte ſie in die ohnehin bereits überengen Stuben 
des Parteiſekretariats über, und nun endlich hat ſie ſeit dem 
vorigen Jahre endgültig in das neue Haus der Parifer ſozialiſti⸗ 
ſchen Partei einziehen können. Auch dieſes Haus iſt ein Zeichen 
für die jetzige Stärke der Partei. Wohl kein Sozialiſt hatte in 
den Weihnachtstagen des Jahres 1920 gewagt, auch nur davon zu 
träumen, die Partei könne zehn Jahre ſpäter außer einer Tages⸗ 
zeitung auch ein eigenes Haus haben. Derartige Erfolge ließen 
ſich nur ermöglichen durch den großen Opfergeiſt jedes Parteimit⸗ 
gliedes. Es gibt wohl keine ſozialiſtiſche Gruppe im Lande, in der 
man nicht für das Parteihaus Sammlungen veranſtaltete, und ſo 
um etwa 600 000 Franken durch Spenden zuſammengebracht 
worden. 

Heute zählt die franzöſiſche ſozialiſtiſche Partei faſt 120 000 
Mitglieder, und ſie hofft, es bis Ende des Jahres auf 130 000 
zu bringen. Die kommuniſtiſche Partei iſt dagegen ganz zerfallen; 
ſie hat höchſtens noch 25 000 Anhänger, obwohl die alte 1908 von 
Jean Jaures gegründete Arbeiterzeitung „Humanitee“ noch heute 
ihr eigen iſt. 8 

„Die Einwirkung der Ereigniſſe von Tours macht ſich noch 
beſonders in Groß⸗Paris bemerkbar. 21 200 Mitglieder hatte die 
ſozialiſtiſche Partei in Groß⸗Paris im Jahre 1920 vor der Spal⸗ 
tung, 3 100 ein Jahr danach, und heute hat fie 6 700 Anhänger 
in Paris und Umgegend. Verſchiedene Ortsgruppen haben jedoch 
bereits heute wieder ſoviel Mitglieder wie vor der Spaltung. 
Die Gruppe des Departements Gironde, in dem die Hafenſtadt 
Vordeaux liegt, hat ſogar bereits mehr als das Doppelte der 
damaligen Mitglieder (1920 vor der Spaltung: 2 700, ein Jahr 
ſpäter nach der Spaltung: 1300, heute: 5 750 Mitglieder). 

Die Tageszeitung „Le Populaire“, der es noch vor zwei 
Jahren äußerſt ſchlecht ging und die damals kaum mehr als 
17 000 Abonnenten hatte, feiert nun am 3. Auguſt ebenfalls 
ihren Aufſchwung. Sie hat jetzt 27 000 Abonnenten und eine 
Auflage von etwa 55000 Exemplaren (denn in Frankreich werden 
die Zeitungen viel mehr im Straßenverkauf als durch Abonne⸗ 
ment bezogen). Der Stuttgarter Arbeiterſängerchor wird ſich am 
3. Auguſt in der Stärke von 350 Perſonen an der künſtleriſchen 
Ausgeſtaltung der Feier beteiligen und ſo den internationalen 
Charakter der Erfolge der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei be⸗ 
tonen. Ein großes Feſt iſt für den Nachmittag des 3. Auguſt vor⸗ 
geſehen lein Sonntag), und am Abend des 3. Auguſt wird ein 
großes Bankett im „Saal Jean Jaures“ ſtattfinden, welches von 
dem Abgeordneten Compere⸗Morel, dem Verlagsdirettor des Po⸗ 
pulaire, geleitet wird und bei dem Leon Blum, Paul Faure, 
Paul Boncour, Pierre Renaudel und Severac ſowie ein Vertreter 
der Stuttgarter Sänger das Wort ergreifen wird. Zu der Mani. 
feſtation des 3. Auguſt werden zahlreiche eee 
Kurt Lenz. 


Wieder zum „Erbfeind“ 


Die franz. Nheintruppen kommen an die italieniſche Grenze? 

Paris. Wie in Paris verlautet, ſoll die Mehrzahl der 
aus dem Rheinland zurückgezogenen franzöſiſchen Truppen in 
die Nähe der italieniſchen Grenze verlegt worden ſein. So 
ſeien u. a. zwei Flugzeugparks, Tanks und Artillerieformatio⸗ 
nen dorthin verlegt worden. 


Schweres Unweiter über Agram 
25 Millionen Dinar. 

Wien. Wie die Balkan⸗Korreſpondenz meldet, ging am 
Freitag über Agram und Umgebung ein ungewöhnlich ſchweres 
Unwetter nieder, das beſonders in der Gegend von Jaska und 
Velita Gerica an den Feldern und Weinbergen großen Schaden 
antichtete. 2000 Morgen Weingärten wurden bis zu 70 v. 9. 
vernichtet. Die Maisernte wurde fat zur Hälfte zerſtört. Der 
Geſamtſchaden wird auf 25 Millionen Dinar geſchätzt. 
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Ruhiger 


der Antikriegskundgebungen 


* 


Verlan 


Maſſenkundgebung der Berliner Sozialdemokratie — Die Kommuniſtiſche Aktion in Polen geſcheitert 


Moskau demonſtriert gegen den Krieg mit 


Berlin. Die Antikriegskundgebungen der Sozialdemokra⸗ 
ten und Kommuniſten find in Berlin bis auf kleinere Zwiſchen⸗ 
fälle ohne Störungen verlaufen, Im Oſten der Stadt wurde ein 
kommuniſtiſcher Umzug wegen Singens verbotener Lieder aufge⸗ 
löſt, wobei die Polizei auch vom Gummiknüppel Gebrauch machen 
mußte. Zu Zwiſchenfällen ernſterer Art iſt es nach den Mittei⸗ 
lungen des Polizeipräſidiums nicht gekommen. Verletzte ſind 
nicht gemeldet. Bis 9 Uhr abends wurden insgeſamt 61 Per⸗ 
ſonen, die ſich an den Kundgebungen der Kommuniſten beteiligt 
hatten, bei kleineren Zwiſchenfällen zwangsgeſtellt. — Auch im 
Reiche find die Kundgebungen im allgemeinen ruhig verlaufen. 
— Aehnliche Meldungen liegen aus dem Auslande vor. In 


Prag, wo die kommuniſtiſchen Veranſtaltungen verboten waren, 
ſind nennenswerte Zwiſchenfälle nicht vorgekommen. In Japan 


Filmſtar wird Kokainſchmugglerin 
Die amerilkaniſche Filmſchauſpielerin Imogene Robertfon, 
die auch dem deutſchen Filmpublikum wohlbekannt iſt, mußte 
in Hollywood in ſchwerem Kolainrauſch in ein Krankenhaus 
gebracht werden. Die daraufhin angeſtellten polizeilichen Un⸗ 
terſuchungen ergaben, daß ſie einen ſchwunghaften Handel mit 
Rauſchgiften betrieb. Das bedeutet ihre bevorſtehende Verhaf⸗ 
tung und das ruhmloſe Ende ihrer bisher glänzenden Laufbahn. 


London. Die beiden Häuſer des engliſchen Parlaments find 
Freitag nachmittag durch die Verleſung der Thronrede vertagt 


ginnen. In der Thronxede werden alle wichtigen außenpoliti⸗ 
ſchen und eine Reihe von innerpolitiſchen Fragen, wie die 
Haager und die Londoner Konferenz geſtreift. Nach einem be⸗ 
friedigenden Hinweis auf den herzlichen Empfang den der briti⸗ 
ſche Miniſterpräſident im vorigen Jahre in Waſhington und | 
Ottawa gefunden hat, geht die Rede auf die engliſch⸗ägyptiſchen 
Vertragsverhandlungen, die bevorſtehende Reichskonſerenz und 
die Lage in Indien ein. Die Regierung werde ſich in Kürze mit 
der Aufgabe des Entwurfes von Vorſchlagen für die künftige 
Regierung Indiens beſchäftigen und ſie dem Anterhauſe zulei⸗ 
ten. Es ſei der ernſtliche Wunſch des Königs, daß alle Raſſen 
und Stämme in Indien durch einen Geiſt gegenſeitigen Ver⸗ 
trauens und der Freundſchaft geeint würden und die Vertreter 
Indiens und Großbritanniens in der Durchführung ihrer Ver⸗ 
antwortlichkeit auf der engliſch⸗indiſchen Konferenz ſich hiervon 
leiten ließen. 

Alf die wichtigen innerpolitiſchen Ereigniſſe der letzten 
Parlamentstagung Übergehend erwähnte der König u. a. die 
Arbeitsloſenverſicherungsvorlage, die Geſetzesmaßnahmen für 
den Bergbau und die Landwirtſchaft und für eine weitere Be⸗ 
wäſſerung des Landes, ſowie Hilfsmaßnahmen im Wohnungs⸗ 
bau. 


Kampf mit einem Fafjadentietierer 

Travemünde. In einem hieſigen Hotel bemerkte ein Gaſt 
in der Nacht von ſeinem Zimmer aus einen ſchwarz gekleideten 
Mann mit einer ſchwarzen Maske vor dem Geſicht, der an einem 
Balkon hochkletterte. Der von dem Gaſt ſofort benachrichtigte 
Hotelportier überraſchte den Unbekannten auf dem Balkon dabei, 
wie er in einen Sack verſchiedene Sachen packte, die offenbar aus 
Diebſtählen herſtammten. Zwiſchen dem Unbekannten und dem 
Portier entſpann ſich ein erbitterter Kampf, wobei der Faſſaden⸗ 
kletterer einen Revolverſchuß abgab, durch den der Portier am 
Unterſchenkel ſchwer verletzt wurde. Der Kletterer iſt alsdann 
entkommen. Wie es heißt, ſoll der Hoteldieb T ünde be⸗ 
reits ſeit einigen Tagen unſicher gemacht haben. 


Das engliſche Parlament ge 


Anerkennung der geleiſteten Arbeit in der Thronrede 


worden. Die neue Sitzungsperiode wird am 28. Oktober be⸗ 6 


Pombenflugzeugen 


wurden die Kundgebungen von der Polizei im Keime erſtickt. 
Kommuniſtiſche Agitatoren die Flugblätter verteilen wollte 
wurden verhaftet. Auch in Paris verlief der erſte Auguſt völlig 
ruhig. Desgleichen in den franzöſiſchen Streikgebieten. In 
Budapeſt wurden 225 Kommuniſten verhaftet. In Bukareſt und 
in Finnland verlief der Tag ruhig. 


Verhaftung eines kommuniſtiſchen 
Kuriers 
50 Verhaftungen wegen des 1. Auguſt. 

Warſchau. Wie aus Wilna gemeldet wird, wurde von 
der polniſchen Grenzpolizei an der ſowjetruſſiſch⸗polniſchen Grenze 
ein geheimer Kurier der kommuniſtiſchen Partei in Polen 
angehalten, der angeblich mit ſehr wichtigen Dokumenten und 
Berichten nach Moskau unterwegs war. Die Feſtnahme er⸗ 
folgte in dem Augenblick, als der Kurier im Begriff war, die 
Grenze zu überſchreiten. Insbeſondere ſoll bei ihm ein Verzeich⸗ 
nis von fämtlichen kommuniſtiſchen Organiſatio⸗ 
nen in Polen und deren Leiter gefunden worden ſein. Er wurde 
ins Wilnaer Gefängnis überführt. 

Im Zusammenhang mit den für den 1. Au guſt geplan⸗ 
ten kommuniſtiſchen Kundgebungen in Polen 
wurden in den letzten Tagen allein im Wilnaer Vezirk über 30 
Kommuniſten, im Dombrowaer Revier über 20 Kommuniſten vers 
haftet. Nach den bis jetzt vorliegenden Meldungen iſt der 1. 
Auguſt in ganz Polen ruhig verlauſen. Für die 
Polizei war beſonders in den größten Städten verſchärſte Bereit⸗ 
ſchaft angeordnet worden. 5 


57 Bombenflugzenge gegen den Krieg 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, fand anläßlich des 
1. Auguft am Freitag vormittag auf dem Moskauer Flugfeld die 
feierliche Uebergabe von 57 neuen Bombenflugzeugen an die 
Rote Armee ſtatt. Der Chef der Luftſtreitkräfte der Sowjet⸗ 
union, Muklewitſch, betonte in ſeiner Anſprache, daß die aus 
freiwilligen Spenden der Werktätigen gebauten Flugzeuge wert⸗ 
volle Dienſte bei ihrem Abwehrkampf gegen die kapita⸗ 
liſtiſche Umkreiſung leiſten würden. 


Poincaree gegen Paneuropa 


Paris. Poincaree hat ſich nach Sampygni zum Sommerauf⸗ 
enthalt begeben. Er will dort ſeine Kriegserinnerungen vollen⸗ 
den. Vor ſeiner Abreiſe veröffentlichte er einen längeren Arti⸗ 
kel in der „Illuſtration“, der ſich in Worten gegen den Gedanken 
eines europäiſchen Staatenbundes wendet. Die franzöſiſche 
Denlſchrift und die Antworten der 27 befragten Mächte teilt er 


in fünf Gruppen, in denen er die Hinzuziehung der Nichtmit⸗ 


gliedsſtaaten des Völkerbundes, die Zuſammenarbeit des Staa⸗ 


| tenbundes mit dem Völkerbund, die Vorherrrſchaft der politiſchen 
Fragen über die wirtſchaftlichen, die Frage der Abrüſtung und 


ſchließlich die Beziehungen des Staatenbundes zu den übrigen 
Erdteilen geſondert behandelt. Er zählt dabei die Staaten auf) 
die ſich für oder gegen die diesbezügliche franzöſiſche Auffaſſung 
gewandt haben. Poincaree rät Briand, die Rechte des Völker⸗ 
bundes in keiner Weiſe zu ſchmälern, denn trotz der verſchiede⸗ 
nen Schattenſeiten, die dieſe Einrichtung habe, behindere ſie doch 
durch die Artikel nicht, eine Aenderung der Verträge und damit 


ſei auch Briands Wunſch erfüllbar. DM 
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Polniſch⸗Schleſien 
Der duelluſtige Sekretär des Weſtmarken⸗ 

Verbandes 
be Im fernen polniſchen Oſten, in der Stadt Lemberg, 
* eſteht auch ein polniſcher Weſtmarkenverband, und dieſer 
eſtmarkenverband im Oſten verteidigt die polniſchen Weſt⸗ 


marken. Der Lemberger Weſtmarkenverband organiſiert 
auch ſchleſiſche, poſenſche und pommerellſche Wochen, veran⸗ 


ON 5 
1 


2 ſtaltet Sammlungen für den Kampffonds gegen die deutjche 


Gefahr und malt den deutſchen Teufel an der Wand. Freilich 
muß ein Weſtmarkenverband auch einen Sekretär haben, 
Beer Lemberger Weſtmarkenverband hat auch einen Se⸗ 
tetär gehabt. Wir jagen gehabt, denn heute hat er ihn 

. nicht mehr, vielmehr hält ihn der Staatsanwalt am Kragen. 

* Georg Zuralski nannte ſich der polniſche Ritter, der das 

1 chwert gegen das vordringende Germanentum tapfer 
ſchwang. In Wirklichkeit aber hieß er January Michalowski, 
aber dieſer Name behagte dem Herrn Sekretär nicht, denn 

darauf war die Polizei ſchlecht zu ſprechen, bezw. fie intereſ⸗ 

1 ſiert ſich zu ſehr für January Michalowski. Zuralski war 
nämlich ein internationaler Held der gegen die Deutſchen⸗ 
gefahr kämpfte, während Michalowski ein Dieb, Betrüger, 

Fahnenflüchtiger und Provokateur war. Michalowski hat 

Dokumente geſtohlen und gefälſcht, gab ſogar an, daß er die 
Matura beſitzt und betrog die Univerſitätsbehörden. Das 
hat alles Michalowski gemacht und deshalb mußte er eine 
a „Wandlung“ durchzumachen, was ihm auch vorzüglich gelang. 

SR Ende 1928 tauchte plötzlich in Lemberg Georg Zuralski 

auf, neugewaſchen und friſch gebügelt, und niemand ver⸗ 

- Mutete in ihm den Dieb, Fälſcher und Deſerteur Michalowski. 

55 Damals hatte in Lemberg noch die polniſche Rechte viel Ein⸗ 

fluß, weshalb Zuralski ſich an dieſe anſchmiegte. Er hatte 

1 aber Pech gehabt, denn die „Endeki“ wollten wiſſen, von 

wo er kommt und was ſeine Ziele find. Zuralski wollte 

ledoch in Lemberg den „Lohengrin“ ſpielen und ſang immer: 

„Nie ſollſt du mich befragen...“ So kam es alſo, daß er ſich 

an die polniſche Rechte nicht anſchließen konnte, da ſie ihn 

gleich bei ſeinem Auftauchen „liquidiert“ hat. 

\ Daraufhin wandte fih Juralski der Sanacja zu und 

wurde jojort aufgenommen. Bei dem letzten Studenten⸗ 
1 in Lemberg hat Z. ein Schreiben der eingeſperrten 
g tudenten, das zum Widerſtande der Studenten aufforderte, 
perbreitet, obwohl der Streik beigelegt war. Dieſes Schrei⸗ 
55 hat er ſelber verfaßt und vervielfältigt und dann unter 
Die Studenten verteilt. Das war jeine erſte hervorragende 

at im Sanacjalager geweſen. Kurz darauf wurde Zuralski 
zum Sekretär des Weſtmarkenverbandes beſtellt. Die pol⸗ 


au ein 9e machte bei ſeiner Nominierung zum Sekretär 


Kußfmerkſam. 
Schriftführer 
kowski, h 
Iest Pen m 
markenver es antwortete darauf, daß er für alle Hand⸗ 
lungen ſeines Sekretärs die N übernehmen 
werde und die Bezeichnun i 
Austragung gelangen. Zuxalski der ſich in ſeiner „Ehre“ 
au: fühlte, ſchickte dem Sworakowski ſeine Sekundanten. 
nzwiſchen ſchickte aber die Polizei enen die „Sekun⸗ 
anten“ zum Sekretär des Weſtmarkenverbandes, die dieſen 
braven Patrioten ſofort in die „Duellzelle“ brachten und 
ihn gleichzeitig an ſeine „Wandlung“ erinnerten. 

Am 24. Juli ſtand Zuralski, recte Michalowski, vor dem 
Richter, vorläufig nur wegen Diebſtahl und Urfundenfäl- 
ſchung und erhielt 2 Monate Gefängnis zudiktiert. Selbſt der 

Weſtmarkenverband, der für die Handlungen ſeines Sekre⸗ 
tiärs die volle Verantwortung übernehmen wollte, konnte 
ihn vor der Gefängnisstrafe nicht retten. Damit hat das 
Vdyll mit dem duelluſtigen Weſtmarkenſekretär ihr vorzei⸗ 
tiges Ende gefunden. 


Rd Hilfe für die Angeſtellten? 
HGroßes Entgegenkommen der Regierung an die Angeſtellten. 
N Heute morgens kehrte die Delegation der Angeſtellten aus 
Warſchau zurück, die bei verſchiedenen Miniſterien vorſprach, um 
oberſchleſiſchen Angeſtelltenſchaft in der großen Notlage zu 
elfen. Wie uns mitgeteilt wird, haben die einzelnen Mini⸗ 
ſterien auf die Wünſche der Angeſtellten vertretungen großes Ent⸗ 
gegentommen bewieſen, indem ſie auch neue Aufträge für die 
wduſtrie in Ausſicht ſtellten und alles verſuchen wollen, um die 
Undigungen einzuſchränken. Auch der Inſpektor des Haupt⸗ 
arbeitsloſenamtes war bereit, für die Angeſtellten alles zu tun, 
wuas in ſeinem Bereich möglich ift, um den arbeitsloſen Angeſtell⸗ 
ten zu helfen. | 

„ Unſererſeits möchten wir nur bemerken, daß es vorläufig 
. ur Verſprechungen find, andererſeits werden wir auf die Sache 

5 ; ſelbſt noch zurückkommen. 5 


* 


0 


11 


aber das blieb unbeachtet. Beſonders der 
der polniſchen nationalen „Fürſorge“, Swora⸗ 
at dem Sekretär des Weſtmarkenverbandes zuge⸗ 
ihn Provokateur. Der Vorſtand des Nen 


* 
1 Neuausſtellung von Militärpapieren. 
* Alle diejenigen Perſonen, welche ihre Militärpapiere ver⸗ 
Br loren haben, ſind verpflichtet, dieſen Verluſt bei der nächſten 
Paolizeiſtelle zu melden. Dort wird dann dem Verlierer eine 
5 entſprechende Beſcheinigung ausgehändigt. Weiterhin iſt der 
Verluſt der Dokumente einmalig im Amtsblatt des Schleſiſchen 
Wojewodſchaftsamtes zu veröffentlichen. 
Bei Vorlegung des betreffenden Amtsblattes, in welch 
die Veröffentlichung erfolgte, ſowie der Beſcheinigung der Poli⸗ 
dei, wird dann durch die P. K. U. (Bezirkskommando) ein Du⸗ 
PR Plitat ausgeſtellt. Falls der Verlierer im Beſitz eines Armen⸗ 
beugniſſes iſt, jo braucht eine Veröffentlichung im Amtsblatt 
nicht zu erfolgen. 8 8 9. 


Die geſtrigen Kommuniſtendemonſtrakionen 
. ‚Die kommuniſtiſche Partei in Polen hat für geſtern 
3 4 antifaſchiſtiſche Demonſtrationen ee In ganz Polen 
9 ollten Maſſenverſammlungen und Straßenumzüge ſtatt⸗ 
N binden, Die Kommuniſten haben ſich angeſtrengt und Vor⸗ 
* „tungen getroffen, aber die Demonſtrationen find nicht 
3 Be In der ſchleſiſchen Wojewodſchaft, ſopiel ſich das 
Ju tunde feſtſtellen läßt, fanden weder Verſammlungen 
nn Stra enumzüge ſtatt. Die ganze antifaſchiſtiſche Aktion 
10 it ins Waſſer gear. ur in Zalenze und in Za⸗ 
e alde wurden drei rote kommuniſtiſche Fahnen in der 


provokatoriſches Treiben bei dem Studentenſtreik 


„Provokateur“ wird öffentlich zur 


Von der Arbeitsloſenverſicherung 


Nach den Beſtimmungen des Arbeitsloſenverſicherungsgeſetzes 
unterliegen bekanntlich ſeit dem 23. Januar 1930 alle Arbeits⸗ 
kräfte nach Beendigung des 16. Lebensjahres der Arbeitsloſen⸗ 
verſicherung, ſofern in dem betreffenden Betrieb oder Unter: 
nehmen mehr, als 4 phyſiſche Arbeiter oder Kopfarbeiter insge⸗ 
amt beſchäftigt werden. Zu bemerken iſt nun, daß die Ver⸗ 
icherungspflicht ab 23. Januar 1930 auf Arbeiter von 16 Jahren, 
owie auf Arbeitsſtätten, welche 5 phyſiſche oder Kopfarbeiter 
beichäftigen, ausgedehnt wurde. Die höchſte Verſicherungsnorm. 
welche 7,50 betrug, und bei Errechnung der Beiträge zugrunde⸗ 
gelegt worden iſt, wurde ab 23. Januar auf 10 Zloty erhöht. 

Wie die Errechnung der Verſicherungsbeiträge für den Be⸗ 
zirksarbeitsloſenfonds zu erfolgen hat, geht am beſten aus nach⸗ 
ſtehendem Beiſpiel hervor: Wenn der Arbeitgeber oder Land⸗ 
werksmeiſter beiſpielsweiſe 5 Geſellen beſchäftigt, pro Geſellen 
100, demnach alſo 500 Zloty pro Monat verdient, ſo hätte er 
2 Prozent gleich 10 Zloty als Beitrag zu errechnen. Es iſt 
jedoch eine Beitragsermäßigung von 10 Prozent eingetreten. 
Demnach kommen dieſe 10 Prozent oder gleich 1 Zloty in Ab⸗ 
zug, ſo daß ein Beitrag von 9 Zloty verbleibt. Hiervon zahlt 
der Arbeitnehmer oder Geſelle 1 Viertel gleich 2,25 Zloty, der 
Arbeitgeber oder Handwerksmeiſter 3 Viertel oder 6,75 Zloty. 


Auch dort war die Polizei auf & 
m 


Ankündigung von Prokeſtverſammlungen 
der ſtellungsloſen Angeſtellten 
Die Arbeitsgemeinſchaft der oberſchleſiſchen Angeſtelltenge⸗ 
werfichaften hat in einer beſonderen Konferenz beſchloſſen, im 
Laufe der nächſten Woche eine Proteſtverſammlung aller gekün⸗ 
dingten und ſtellungsloſen oberſchleſiſchen Angeſtellten nach Kat⸗ 
towitz einzuberufen. Der genaue Zeitpunkt und der Verſamm⸗ 
lungsort wird noch in der Preſſe bekannt gegeben werden. 


Wieviel Einwohner zählt die Wojewodſchaft 
Schleſien? 
Nach einer Mitteilung der ſtatiſtiſchen Abteilung beim 
ſchleſiſchen Wojewodſchaftsamt in Kattowitz wurden im Ber 
richtsmonat Juni, innerhalb der Wojewodſchaft Schleſien, ins⸗ 
geſamt 1334 Einwohner geführt. Es handelte ſich hierbei 
um 660 038 männliche und 674 164 weibliche Perſonen. Geführt 
wurden: Im Landkreis Kattowitz 241318 Bewohner, Lublinitz 
40 944, Pleß 163 100, Rybnik 218 777, Schwientochlowitz 217 247, 
Tarnowitz 63 752, Bielitz 63 901, Teſchen 82 834 Einwohner, 
ſowie im Stadtkreis Kattowitz 129 973, Königshütte 90 003 und 
Bielitz 22 353 Bewohner. Im gleichen Monat war ein Zugang 
von 10 425 Perſonen zu verzeichnen. Es handelte ſich um 2969 
Geburten und 7456 Perſonen, welche nach der Wojewodſchaft 
Schleſien zugezogen find. Aus der Wojewodſchaft Schleſien jind 
6691 Perſonen verzogen. Sterbefälle wurden 1394 regiſtriert. 
Der eigentliche Zugang betrug demnach 2340 Perſonen. y. 


Weitere Kinderkransporte nach Jaſtrzemb 
und Rabfa 


Nach einer Mitteilung des „Roten Kreuz“ in Kattowig, 
gehen am Montag, den 4. Auguſt, weitere Kindertransporte ab. 
Nach der Erholungsſtätte Jaſtrzemb⸗Zdroj werden Kinder aus 
Lublinitz, Schleſiengrube, Bismarckhütte, Tarnowitz, Godulla⸗ 
hütte, Lipine, Nybnik, Königshütte, Chorzow, Pleß, Schwien⸗ 
tochlowitz, Dziedzic, Myslowitz, Orzegow und Eichenau, ſowie 
ſolche Kinder, deren Eltern beſondere Zuſtellungen erhalten 
haben, verſchickt. Sammelpunkt am gleichen Tage, vormittags 
8,30 Uhr, vor dem „Roten Kreuz“ auf der ul. Andrzeja 9 in 
Kattowitz. — Weiterhin werden, zwecks mehrwöchentlichem Auf⸗ 
enthalt, Kinder aus Lipine, Siemianowitz und Schwientochlowitz 
nach der Erholungsſtätte Nabla verſchickt. Die Eltern werden 
erſucht, pünktlich mit ihren Kindern um 10 Uhr vormittags vor 
dem „Roten Kreuz“, auf der ul. Andrzeja 9 in Kattowitz, zu 
erſcheinen. Y. 


Kallowig und Umgebung 


Eine heikle Buttergeſchichte. 

Vor dem Kattowitzer Gericht wurde gegen den Fuhrwerks⸗ 
beſitzer Karl Sch, ſowie den Kaufmann Ewald 3. und deſſen 
Ehefrau verhandelt, gegen welche der Verdacht der Hehlerei 
vorlag. Die Verhandlung ergab, daß vor einiger Zeit aus der 
Kühlhalle des ſtädtiſchen Schlachthofes in Kattowitz von einem 
gewiſſen Pfeiffer mehrere Fäſſer Butter entwendet wurden, 
welche dort im Auftrage des Butterhändlers Zaleski aus Kat⸗ 
towitz lagerten. Der beſagte Pfeiffer fuhr im Auftrage des 
Zaleski mehrfach Butter ab und mißbrauchte das Vertrauen, 
welches in ihn geſetzt wurde, in ärgſter Weiſe. Die geſtohlene 
Butter ließ er durch den Fuhrwerkslenker abfahren, welcher na⸗ 
türlich nicht wiſſen konnte, daß es ſich um geſtohlene Ware han⸗ 
delte. Fünf Fäſſer Butter offerierte Pfeiffer bald darauf in 
Abweſenheit des Ehemannes der Kaufmannsfrau 3., welche 
auch der Anſicht war, daß hier alles ſeinen richtigen Gang hatte, 
umſomehr, als ihr bekannt war, daß Pfeiffer im Auftrage des 
Butterhändlers Zaleski Butterſendungen transportierte. Der 
Spitzbube erhielt von der Kaufmannsfrau, welche bie Abrech⸗ 
nung ihrem Ghemann überlaſſen wollte, eine Vorauszahlung 
von 800 Zloty. Zwei Tage darauf las der Kaufmann in der 
Zeitung, daß im Schlachthof ein großer Butterdiebſtahl verübt 
worden iſt. Er machte, da ihm die Sache nun doch nicht geheuer 
vorkam, der Kriminalpolizei ſofort Mitteilung, welche weitere 
Ermittelungen nach dem Spitzbuben einleitete. Dieſer aber war 
inzwiſchen über die Grenze geflüchtet und hatte ſich auf ſolche 


an den Haupt⸗Bezirks⸗Arbeitsloſenfonds 


Die Beiträge müſſen 
in Warſchau, 


in Warſchau, und zwar auf Konto der P. K. O. 
abgeführt werden. 

Für Anternehmen, bei denen die monatliche Gehaltszahlung 
erfolgt, iſt ein Einzahlungstermin für die Beiträge bis zum 
20. des nächſtfolgenden Monats, dagegen für Betriebe, in denen 
wöchentliche Auszahlungen an die Arbeiter erfolgen, die Friſt 
von 3 bis 4 Tagen nach Abzug der Beitragsſumme, vorgeſehen. 

Dem Vorſtand des Beizrksarbeitsloſenfonds hat zudem 
ſchriftliche Mitteilung bei jedem Abzug der Beitragsgebühren 
zuzugehen und zwar bei Beantwortung folgender Fragen: An⸗ 
zahl der beſchäftigten Arbeitskräfte; Anzahl der tatſächlich ver⸗ 
ſicherten Arbeiter über 16 Jahren, Zeitausmaß, in deſſen Ver⸗ 
lauf die Gehalts⸗ bezw. Lohnauszahlung, ſowie gleichzeitig der 
Abzug der Beiträge erfolgte, $öhe bezw. Geſamtbetrag der, dem 
Arbeitsloſenfonds für die nähere umgrenzte Zeit zuſtehenden 
Beträge. Eine Benachrichtigung hat ferner bei jeder Einzahlung 
der Beiträge an den Vorſtand des Haupt-Bezirks⸗Arbeitsloſen⸗ 
fonds in Warſchau zu erfolgen. Für die Einzahlung ſtehen 
Formulare zur Verfügung, die im Büro des Arbeitsloſenfonds 
bezw. im Büro des Innungsverbandes erhältlich ſind. 5j. 


Verdacht ſtanden, Mithilfe geleiſtet zu haben. 
Beweisaufnahme klärte nun den Fall auf. Das Gericht er» 
kannte auf glatte Freiſprechung der drei Angeklagten, welchen 
keine Schuld nachgewieſen werden konnte. f br 


Verlegung wichtiger Amtsräume Die Amts. 
räume des „Fundusz Bezrobocia“ (BVezirksarbeitsloſenfonds), 


welche ſich bis jetzt auf der ulica Kosciuszli 47 befanden, wurden 


am vergangenen Mittwoch nach dem neuen Verwaltungsgebäude 
auf der ulica Wandy 6 in Kattowitz, verlegt. Die Büroräume 
ſind im 2. Stockwerk untergebracht worden. 5. 
Nehmt die Mütter⸗ und Kinderberatungsſtellen in Anſpruch! 
Das ſtädt. Wohlfahrtsamt in Kattowitz teilt mit, daß die inner⸗ 
halb des Stadtbereichs Kattowitz befindlichen Mütter⸗ und 
Kinderberatungsſtellen ſeitens der werdenden Mütter und der 
Mütter kranker Kinder ſehr wenig in Anſpruch genommen wer⸗ 
den. Es erweiſt ſich daher als notwendig, nochmals darauf hin⸗ 
zuweiſen, daß die Beratungen koſtenlos erfolgen. Die Mütter⸗ 
und Kinderberatungsſtellen befinden ſich auf der ulida Slowac⸗ 
kiego in Kattowitz, ferner im Markiefkiſtift in Bogutſchütz, im 
Rathaus Zalenze, ulica Krakowska, Zawodzie, ulica Dembowa, 
Domb, ulica Ligocka, Ligota und auf der ulica Kochlowicka in 
Wujek, Ortsteil Kattowitzer⸗Halde. 9. 
Freitod und Selbſtmordverſuch. Tot aufgefunden worden iſt 
in ſeiner Wohnung auf der ulica Zabrsla in Kattowitz der 


45jährige Maler Hermann Rataj. Wie es heißt, ſoll Selbſtmord 


vorliegen. Es ſteht nicht feſt, was den R. zu der Verzweiflungs⸗ 


tat getrieben hat. Fan Freitod verüben wollte die Kontrolleurin 


Sofie Stuchlik vom Kino „Coloſſeum“ in Kattowitz. Das 
23jährige Mädchen nahm Gift ein. Sie wurde im bewußtloſen 
Zuſtand nach dem Spital gebracht. Auch in dieſem Falle iſt das 
Motiv zu der Tat unbekannt. z. 


Königshütte und Umgebung 


Die Stadt im Wochenſpiegel 
Die Ferienzeit neigt langſam aber ſtetig ihrem Ende zu 
und ſchon iſt die erſte Hälfte der großen Ferien vorbei. 
ſtern kehrten die erſten Kinder, deren Aufenthalt nur auf vier 
Wochen irgendwo bemeſſen war, wieder heim. Wenn auch viele 
unter ihnen ihre natürliche Farbe gewechſelt haben und gebräunt 


zurückkehrten, ſo wird doch allgemein über die kühle Witterung 


geklagt und wir vielfach „gefroren“ haben, berichten die keinen 
Auswanderer. Es iſt auch nicht verwunderlich, wenn ſolche 
Klagen vorgebracht werden, da wir es Daheimgebliebenen auch 
verſpürt haben. Eine derartige Witterung erinnert an den 
Monat Oktober. Aber auch die Erde ſcheint eine Umwandlung 
durchzumachen, derm die gewohnten früheren Hundstage im Juli 
treten jetzt ſchon im Monat Juni auf, wie es bereits dieſes 
Jahr war. Noch vier Wochen und der Schulbeginn iſt da. 
Auch in dieſer Woche ereigneten ſich in der Stadt verſchie⸗ 
dene Unglücksfälle, Selbſtmorde und plötzliche Todesfälle. Letz⸗ 
tere ſind mit der allgemeinen Notlage in Verbindung zu brin⸗ 
gen und dürften ſich immermehr ausbreiten, denn nach den 


Aeußerungen führender Wirtſchaftspolitiker beſteht ſehr wenig 
Ausſicht auf Beſſerung. Die vorgeſehenen Kündigungen und 


Entlaſſungen nehmen ihren Fortgang, überall dasselbe Bild. 
In der geſtrigen Verhandlung des Betriebsrates der Königs⸗ 
hütte mit dem Demobilmachungskommiſſar betreffend der Ent⸗ 
laſſungen daſelbſt, genehmigte er der Verwaltung, A0 Mann zur 
Entlaſſung zu bringen. Dadurch wird die Arbeitsloſenzahl eine 
ati Vergrößerung erfahren und dürfte ſich noch immer mehr 
eigern, 5 
In dieſer Woche wurde die Stadt vor einem größeren An⸗ 


glück verſchont, das von ſchweren Folgen begleitet werden 


konnte. Nach der allgemeinen Renovierung des Rathauſes und 
damit des Stadtverordnetenſitzungsſaales, wurde mit der Ein⸗ 
faſſung von bunten Fenſtern begonnen. Der hohen Ausmaße 
wegen, mußte zu dieſen Arbeiten ein Gerüſt benutzt werden. 
Man baute ein ſolches, ſelbſtverſtändlich nicht den Vorſchriften 


nach, was auch anderswo ſehr oft feſtzuſtellen iſt; ſchnell, ſchnell 


war hierbei die Parole. Die Leichtfertigkeit zeigte bald darauf 


ihre „Früchte“, denn kaum, daß die dabei Beſchäftigten in lufti⸗ 
ger Höhe ſich darauf befanden, dieſes zuſammenſtürzte und alles 
in die Tiefe herunter riß. Zum Glück iſt das Perſonal mit 
leichteren Verletzungen davongekommen, die kostbaren Scheiben 
wurden zertrümmert. Es hätte aber auch anders kommen kön⸗ 
nen, nachdem die Notwendigkeit der bunten Fenſter nicht aner⸗ 
kannt wird. Aber man ſcheint eben viel Geld zu beſitzen und 


darum muß es in bunten Fenſtern angelegt werden Mit 
Parkettierung des Stadtverordnetenſitzungsſaales werden u 
uns ein anderes Mal beſchäftigen, nachdem wir feſtgeſtellt „ 


daß derselbe von neuem aufgeriffen wird. 8 
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Schöne Tage in der Kinderrepublil“ 


Kurt Löwenſtein als Gaſt im Lager — Was der letzte Sonntag den Falken brachte — Wer lacht da? 
Der Danziger „Kinderfreund“ erzählt! 


Wir grüßen den Genofjen Löwenſtein 


Agnes Potyka⸗Königshütte berichtet: Als wir am Sonn⸗ 
abend, den 19. Juli, unſere Parole laſen, ſahen wir, daß etwas 
Beſonderes los war, nämlich der Mitbegründer der Kinder⸗ 
freundebewegung, Genoſſe Dr. Kurt Löwenſtein, hatte ſich 
als Gaſt in unſerem Lager angemeldet. Alle Tagesarbeit hatte 
ſich dahin geſtaltet, das Lager nach Möglichkeit in beſte Ordnung 
zu bringen. Es iſt 3 Uhr, unſer Veſperbrot iſt bereits im Dorf, 
da wird Alarm geblafen, da der Zug im Anrollen iſt. In 5 Mi⸗ 
nuten ſtellen ſich zuerſt die Rot-, dann die Jungfalken im Spalier 
vom Haupttor bis zur Lagerfahne auf. Schon hört man das 
„Freundſchafts“ rufen des Genoſſen Löwenſtein, was von 2500 
Stimmen erwidert wird. Wir ſingen gemeinſam das Falkenlied: 
„Wir halten zuſammen“. 


Kurt Löwenſtein ergreift nun das Wort, überbringt Grüße 
von den Berliner Genoſſen, betont, zu ſeinem größten Bedauern 
nicht zu lange in unſerer Mitte weilen zu können, da ihn die 
Pflicht weiter ruft und möchte noch das geſamte Lager in Augen⸗ 
ſchein nehmen. Er führt aus, daß das Lübecker Lager das größte 
iſt, umſo mehr müſſen aber alle Falken Hand anlegen, um es 
wirklich als etwas Schönes auszugeſtalten. Darauf ruft er allen 
ein kräftiges „Freundſchaft“ zu. Es erſchallt das Lied: „Brüder 
zur Sonne“, und alle kehren wieder in die Dörfer zurück. 


der großen Kinderrepublik „Lübecker Bucht“. 

Am Bahnübergang ſteht (mit roter Armbinde) der erſte Vor⸗ 
poſten der kinderſtaatlichen Grenzpolizei und jagt mit dem liebens⸗ 
würdigen Lächeln eines geborenen Diplomaten: 

; Paß und Viſum bitte 
Nach längerem Verhandeln ſchickt er die „Ausländer“ zur Grenz⸗ 
kontrolle — — denn der junge Staat wacht eiferſüchtig über feine 
Eigenſtaatlichkeit. Und endlich das Loſungs⸗ und Geleitwort 


„Freundſchaft“, du wirft zum Präſidium der Republik geführt. 


Der hohe Präſident (er mißt vom Scheitel bis zur Sohle 
1,88 Meter) ſitzt gerade am Telephon, denn er wichtige Ge⸗ 
ſpräche mit dem Miniſterium für öffentliche Geſundheitspflege 
und der Audienzſaal des Präſidiums iſt vollgepfropft mit Men⸗ 
ſchen und Dingen und Aufregungen und Wünſchen aller Art. 
1 wenn auch die Republik ſtreng konſtitutionell aufgebaut 
1ſt 8 

Ach ſo, Sie wiſſen noch gar nichts von der Verfaſſung der Re⸗ 
publik der Falken. Kennen Sie die Weimarer Verfaſſung? Weit⸗ 
gehende Aehnlichkeit iſt vorhanden! Der Präſident vertritt die 
Republik nach außen, ſchließt Verträge ab und entſcheidet über 
Krieg und Frieden. Aber im Innern hat er nichts zu melden. 

Da regiert ſich das freie Falkenvolk ſelbſt. 
Das geſchieht durch ein Parlament und eine Art Miniſterium, ge⸗ 


Kinderrepublik „Lübecker Bucht“ 


Bel Travemünde an der Lübecker Bucht hat die Reichs⸗ 
arbeitsgemeinſchaft der Kinderfreunde in dieſem Sommer eine 
Zeltlagerſtadt erſtehen laſſen, in der 2300 Kinder aus reichs⸗ 
und auslandsdeutſchen Städten ihre Ferien verbringen. Neben 
der Erholung der Kinder, die als Endzweck ſelbſtverſtändlich im 


Der große Beſuchskag 
in Form einer ©. E. G.-Reklame 

An unſerem letzten Sonntag ſollte ſowohl uns Falken, als 
auch unſeren Gäſten etwas Beſonderes geboten werden. Wir 
Falken haben beſonders am Eſſen Intereſſe, und da alle Lebens⸗ 
mittel von der Konſumgenoſſenſchaft bezogen werden, wurden wir 
uns für einen G. E. G.⸗Tag einig. (G. E. G. bedeutet: Genoſſen⸗ 
ſchaftliche Einkaufs⸗ Geſellſchaft!) Unſer Eſſensplan wurde geän⸗ 
dert: um 1 Uhr erhielten wir Veſper und zwar gab es zum Bröt⸗ 
chen noch ein Stück Kuchen. Es ift 2 Uhr und ſchon ſauſen Laſt⸗ 
wagen mit Jugendgruppen an. Beſonders viel Genoſſen aus 
Lübeck und Kiel ſind vertreten, die teilweiſe ihre eigenen Kinder, 
wie auch die Falken, die fie im Quartier hatten, aufſuchten. 

Die Feier beginnt. Alle Falken marſchieren an der „Roten 
Zentrale“ auf, wo wir Falken mit den Gäſten nach der Lager⸗ 
bühne ziehen. Jedes Dorf bietet das Beſte, beſonders inter⸗ 
eſſant war das Hindernislaufen, weiter das Zähneputzen, ein 
Sprichwort daraus „Putzt die Zähne mit G. E. G., dann tun ſie 


niemals weh“. Ein Dorf erſchien als Neger, das andere als 


Chineſe. Im Programm folgte jetzt eine kleine Pauſe, ein Hand⸗ 

ballſpiel folgte, die Lagerleitung gegen die Kieler Städte⸗ 
mannſchaft. 3 

Um %6 Uhr treten die geſamten Dörfer zur Schlußkundge⸗ 

ng an. Das Falkenlied erſchallt „Unſere Lieder Flammen⸗ 

chöre“, hierauf folgt ein Arbeitertanz, der die ſchwere Arbeit 


unſerer Väter darſtellt und unſere freudige Arbeit am Gelingen 


der Kinderrepublik zeigt. Hierauf folgt noch ein Tanz mit 


Fahnenſchwenken, wonach die Falken mit offenen Händen den 


roten Fahnen entgegeneilen. 
mit welcher die Feier ein Ende nahm. 


Es erſchallt die „Internationale“, 
Freundſchaft! 
Siegfried Dreßler. 


Die Helfergruppe wird ausgelacht 
Von uns Falken? Nein, durch den Lautſpreche r 
Dort hinten kommen Helfer an. Sie marſchieren hinter⸗ 
einander und ſingen ein luſtiges Lied. Eben ſind die erſten bei 
der Roten Zentrale angelangt, da fängt es auf einmal ganz laut 
an zu lachen, überhaupt nicht wieder auf. Alle Helfer ſehen 


verdutzt um ſich und können nicht herausbekommen, wo es her. 


kommt. Als das Lachen nicht wieder aufhören will, fangen die 
Helfer auch an zu lachen, und wie. Sie haben ſo gelacht, daß die 
Falken angerannt kommen. Ein Helfer kann ſich vor Lachen gar 
nicht mehr halten und rennt bald gegen einen Träger der „R. 3.“ 
Nun haben ſie es aber raus, wo es herkommt. Sie ſchauen all 
nach dem Dach, wo der Lautſprecher ſteht. Ja, das war das Ge⸗ 
ſpenſt, da kam das Lachen her. Das hatten ſich die Helfer auch 
nicht gedacht, daß ſie davon ausgelacht wurden. 
Freundſchaft! 


0 


K. Str. 


Rote galten · Republit an der Oſtſee 
Der „Danziger Kinderfreund“ berichtet: 


Ueber den Bahndamm, auf dem die Züge von Travemünde 
nach den Seebädern am Weſtufer der Lübecker Bucht fahren, win⸗ 
ken von weitem ſchon viele, viele rote Flaggen und Wimpeln und 


weiße Zeltſpitzen blinzeln zwiſchendurch. Das iſt der erſte Gruß 


Vordergrunde ſteht, dient dieſer Aufenthalt der Erziehung der 

kleinen Gäſte zu ſtaatsbürgerlichem Pflichtbewußtſein: die La⸗ 

gerverwaltung it ihnen übertragen und befindet ſich bei ihnen in 
beſten Händen. 


bildet aus ſogenannten Bürgermeiſtern. Denn dieſe Republik iſt 
ebenſo wie die deutſche, ein Einheitsſtaat. Sie beſteht ebenfalls 
aus Ländern, die ſich hier allerdings Dörfer nennen und einen 
Bürgermeiſter haben. (Der Falkenreichstag zählt nur 40 Mit⸗ 
glieder und arbeitet bedeutend beſſer als der Berliner!) 

Gehen wir hinaus zum Volk ſelbſt, in die Dorfgemeinſchaften. 
Da liegt auf weiter Ebene der Nordſtaat. Aus ſechs Dörfern be. 
ſteht er. Sich anſchmiegend an Knick und Bahndamm drängen ſich 
über 100 Spitzzelte. | 

Wie ein Wachtpojterwiteht an feinem Eingang 

die „Raſende Planke“ 
das ſchwarze Brett für alle Tagesneuigkeiten. 
fie in großen Buchſtaben: Kampf den Bazillen. Und in einem 
Dutzend Zeichnungen gibt ſie Anleitung zu dieſem Kampf. Nicht 
Befehle, ſondern Erziehung und Beiſpiele. Und fortwährend 
ſtehen davor große und kleine Lager⸗Republikaner, die die herr⸗ 
lichen Zeichnungen ſtudieren. 

Dahinter gleich die zweite Inſchrift, ankündend das erſte 
Norddorf, das Dorf der „Roten Kämpfer“. Sein Eingang führt 
durch ein Spalier von roten Fahnen, wie durch eine hohle Gaſſe, 
als ob es nach Küßnacht ginge. Und einige Falken bewachen den 
Dorfplatz. 

Wo iſt euer Bürgermeiſter? 

Erſteus haben wir keinen Bürgermeiſter, ſondern eine Bür⸗ 
germeiſterin! Und zweitens ſchläft ſie gerade. 

ft fie zu wecken? . f 

Nein, ſtrenger Befehl, ſie darf nicht geſtört werden! 

Aber um die fremden Eindringlinge, die die Ruhe des Fal⸗ 
kenhorſtes ſtörten, erheben einige Dutzend Jungfalken ſolch ein 
Gekreiſch, daß 

die „Genoſſin Bürgermeiſter“ aufwacht 
und herauskommt, um nach dem Rechten zu ſehen. Und ſiehe da, 
es iſt ein ſanftes blondes Kind aus Bielefeld. Sie hält ſehr auf 
Ordnung und heißt Cilly Fiſcher. Außerdem ſoll fie ihre Völker⸗ 
ſchaften ſehr im Zuge haben. 

Sonnenland, das zweite Dorf, grüßt und Falkenhorſt, das 
im Winkel liegt. Daneben Seekamp, die Erinnerüng an Kiel. 
— — plötzlich ein wildes Gepolter, Sauſen, Hallo!! 

Die Freßlore kommt, ſo ruft es von allen Seiten! 

Freßlore? Welch unliebevoller Name! 

Aber es handelt ſich dabei doch gar nicht um eine Falkin; 
denn eben rappelt die Geſchichte vorbei. Es ift die Lagerbahn, 
über und über beladen mit Töpfen und Körben, umſchwärmt, um⸗ 
ſchrien und geſchoben von einem wilden Falkenflug. 


Was nützt die ſchönſte Regierung, wenn's mit dem Eſſen nicht 


klappt. Aber es klappt! 

Was gibt's denn heute? 5 

Hammel mit Kohl und wen dat nicht ſchmeckt, für den'n gint 
dat Goosbrodn mit Majonees, ruft eine vorlaute Kieler Sprotte 
und verdrießlich antwortet ein Sachſe: Weshalb dieſe Gärle 
eechentlich immer engliſch rädn miſſen! 

Ueberhaupt gibt es ſo 5 

zwiſchen den verſchiedenen Völkerſtämmen und ihren 
verſchiedenen Sprachen 

und anderen Geſchmäckern allerlei Anſtimmigkeiten. Ein Ham⸗ 
burger und Chemnitzer konnten ſich nicht verſtändigen über ein 
Brotende, weil der eine für das Ränftel kämpfte, der andere aber 


Heute verkündet 


immer vom Knuſt redete. In den ſchleſiſchen Herzen grollt immer 
biederen 


wieder die Sehnſucht nach Kartoffelklößen, wofür die 
Weſtſalen mehr für Schinken und Speck ihre Stimme in die Wag⸗ 
ſchale werfen. 
Dgnt is all verſchieden, ſagten die Lübecker Helferinnen, als 
die Waldenburger ein großes Geſchrei erhoben, weil ihnen der 
Kaffee nicht ſüß genug war, während die braven Niederſachſen er⸗ 
klären, ihnen ſei ſüßer Kaffee ganz ſchnuppe, wenn nur auf dem 
Brot etwas ordentliches zu ſehen ſei. Und die Berliner? Schrip⸗ 
pen mit Marmelade! * 

Soviel Gegenden, ſoviel Sinne! Um es allen recht zu machen, 
wieviel Verhandlungen und wieviele Ratſchläge ſind dazu nötig! 
Und dann die Maſſe, die Maſſe! f 

2500 Kinder ſind wie ein Faß ohne Boden! Deshalb iſt die 
Hauptſache der Kinder⸗Republik die Küche. Da iſt immer H 
betrieb. Täglich 4000 Liter Suppe, 600 Liter Milch, 30 000 Stullen 

Uns graut vor dem Kartoffelſchälen und dem Brotitreichen, 


t 
die Kinder⸗Republik iſt modern, fie iſt rationiliſiert, 
es geht alles mit der Maſchine! 

Hinter der Küche beginnt der Südſtaat. Ihn haben Jung⸗ 
falken errichtet. In ihrem Alter (10 bis 12 Jahren) iſt man noch 
nicht ſo radikal wie die nördlichen Kollegen. Ihre Dörfer haben 
gemütlichere Namen. Piepmannswalde zum Beiſpiel! Oder 
„Zum leeren Kochtopf“ lerſt „Hungerdorf“ genannt 
Preſtigegründen umgetauft). Das „Negerdorf“ aber durfte ſeinen 
Namen behalten. Es liegt zwiſchen der „Windigen Höhe“ und 
dem „Luſtigen Eck“. Die jüngeren und ſüdlicheren Falken halten 
wenig vom Parlamentarismus ihres Bruderſtaates. Sie ſind be⸗ 
deutend mehr begeiſtert von einer anderen Einrichtung: der 
Schmierkapelle. Was das iſt? Raten Sie bitte! Oder laſſen Sie 
ſich's erzählen von den jungen Falken, wenn ſie in ihr heimat⸗ 
liches Neſt zurückgekehrt ſind. Denn wir haben's auch nicht be⸗ 
griffen. Als man uns nämlich Erklärungen geben wollte, begann 
ein furchtbarer Radau, die ſogenannte Schmierkapelle) zog auf 
mit ſelbſtverfertigten Inſtrumenten und mit ſelbſt erfundenen Ko⸗ 
ſtümen. Viel Takt und viel Geräuſch kam aus Horn und Blech⸗ 


kanne aber wenig Muſik. Erbarmungslos ziehen fie ihrer Wege, „ 


ohne Rüdficht auf Beſuch und Republik und ohne Erbarmen mit 
den ſchönen Radio⸗Melodien. 

Lauter aber als alle Muſik, aller Lärm und alles Radio iſt 
das Lachen der tauſend Kinder ringsumher. Und ob du willſt 
oder nicht, du lachſt mit, rettungslos und hemmungslos! 

„Licht, Sonne und Freude liegen über der Kinder⸗Republik 
„Lübecker Bucht“, wo ſich 2500 Proletarierkinder von früh bis 
ſpät im Freien tummeln und mit ihrem Lachen und ihrem Froh 
ſinn das ganze Lager erfüllen. 

Das Lachen iſt von Kindes Gnaden! 


Lacht mit, lacht Guch geſund! Dr. L. 
Königshütte und Amgebung 
Arbeitsloſenverſammlung. Vor einigen Tagen fand im 


Volkshaus eine Arbeitsloſenverſammlung der „Freien Gewerk⸗ 
ſchaften“ ſtatt, welche gut beſucht war. Als Referent war Ge⸗ 
werkſchaftsſekretär Buchwald erſchienen, der ein hierzu ge⸗ 
eignetes Thema wählte. Nach anſchließender Diskuſſion wurden 
darauf verſchiedene Arbeitsloſenfragen geregelt. 

Den Gewerbetreibenden zur Warnung. Bekanntlich dürfen 
Arbeitskräfte, welcher Art es auch ſein mögen, nicht von aus⸗ 
wärts ange 
loſe beſchäftigt werden ſollen. So erfordert es nicht nur die 
Verordnung der Wojewodſchaft, ſondern dies muß eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit ſein. Anders jedoch dachte ein hieſiger Maler⸗ 
meiſter, der, trotzdem im Arbeitsloſenamt eine große Anzahl hie⸗ 
ſiger arbeitsloſer Maler regiſtriert ſind und anſtatt dieſe, Maler⸗ 
gehilfen aus Sosnowitz oder Bendzin einſtellte. Selbſtverſtänd⸗ 
lich waren es ſolche Elemente, die weit unter Tarif arbeiteten 
und die hieſigen arbeitsloſen Maler doppelt ſchädigten. Der 
Malergehilfenverband wandte ſich mit Recht beſchwerdeführend 
an das Arbeitsloſenamt und Magiſtrat, mit dem Erfolg, daß der 
in Frage kommende Malermeiſter ſofort den auswärtigen Ge⸗ 
hilfen die Kündigungen zuſtellen mußte, obendrein hat er für 
jeden, ohne den hieſigen Arbeitsnachweis angenommenen Ge⸗ 
ſellen 30 Zloty Geldſtrafe zu entrichten. 
Gehilfen von auswärts beſchäftigen, ſo wird für jeden Tag eine 
Geldstrafe von 30 Zloty über ihn verhängt. Als Letztes erhält 
der in Frage kommende Malermeiſter keine ſtädtiſchen Maler⸗ 
arbeiten mehr zur Ausführung. Ob dieſes alles notwendig war, 
wenn man gleich hieſige Maler angeſtellt hätte? 

Vom Mieterſchutzverein. Der Mieterſchutzverein Königshütte 


hielt am vergangenen Sonntag, nachm. um 4 Uhr, im Volkshauſe 


eine Mitgliederverſammlung ab. Zur Einleitung ermahnte der 
1. Vorſitzende die Mitglieder, dem Verein treu zu bleiben, da 
die Hausbeſitzer eine Aenderung des Mieterſchutzgeſetzes anſtreben 
und zwar zu ihren Gunſten. Nach einem Referat des Kollegen 
Wangerek aus Siemianowitz über die allgemeine Mieterbewe⸗ 


gung, in welchem ſo mancher Hausbeſitzer, der die Mieter ſchika⸗ 


niert, an den Pranger geſtellt wurde, ſchloß ſich eine rege Dis⸗ 
kuſſion an und zwar waren es ältere Mitglieder, die die Aus⸗ 
führungen des 1. Vorſitzenden und des Referenten unterſtrichen. 
Nachdem unter Punkt „Verſchiedenes“ mehrere Anfragen vom 
1. Vorſitzenden beantwortet wurden, erſuchte ſelbiger die Mit⸗ 
glieder, ſich an dem 10jährigen Stiftungsfeſt, das am 3. Auguſt 
d. Is., im Vollshaus mit Konzert und Tanz abgehalten wird, 
rege zu beteiligen. Hierauf fand die Verſammlung ihr Ende. K. R. 

Aus Rache überfallen. Der von der Schicht in der Nacht 
heimbehrende Grubenarbeiter Roman M. wurde an der ulica 
3⸗go Maja, unweit der Ziegelei von vier Perſonen, die einer 
Flüchtlingsfamilie angehören, überfallen und ſchwer verletzt. 


Eine diefer Perſonen hat aus einem Teſching mehrere Schüſſe 
abgefeuert und den M. an der linken Hand verletzt. — In einem 


anderen Falle iſt in den Hüttenteichanlagen in den Abendſtunden 
ein gewiſſer Karl H. von einem Peter N. überfallen, zu Fall ge⸗ 
bracht und mißhandelt worden. Die rechtzeitig am Tatort er⸗ 
ſchienene Polizei nahm den Täter feſt. 8 

Aus dem Fundbüro. In der Polizeidirektion wurde als ges 
funden ein Paket mit einem Paar Hoſen und Holzpantoffeln ab⸗ 
gegeben. Genannte Fundſachen können daſelbſt im Zimmer 10 
während den Dienſtſtunden in Empfang genommen werden. Zus 
gelaufen ſind: ein ſchwarzer Dachs bei Richard Pioſcyr An der 
ulica Dombrowskiego 22, ein Jagdhund bei Sylveſter Bonk an 
der ulica Pogorna 11. — Am 8. Auguſt, mitags 12 Uhr, wird 
im Hofe der Polizeidirektion an der ulica Gimnazjalna 25 ein 
Schäferhund verſteigert. 

Unglücksfälle. Geſtern nachmittag ſtürzte an der Halte⸗ 
ſtelle der Straßenbahn an der ulica Bytomska ein etwa 30 Jahre 
alter Mann aus dem Sommerwagen der Straßenbahn, wo er 
eine Zeitlang hilflos liegen blieb. Paſſanten nahmen ſich 
ſeiner an und beförderten ihn in ſeine Behauſung. Zum Glück 
hatte der Pechvogel nur Hautabſchürfungen davon getragen. 
Von einem mit Sand beladenen Fuhrwerk ſtürzte der Kutſcher 
M. herunter und geriet unter die Räder. Mit gebrochenen 
Beinen wurde er in das ſtädtiſche Krankenhaus eingeliefert. 


dann aus 


Sollte er trotzdem die 


4 
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Iwiſchen zwei Feinden 


Jeder der im Weltkriege war, hatte das Gefühl, als ſei er 
in einen mörderiſch reißenden Strom geraten, wo er als Ein⸗ 
zelner nichts iſt, und wo er vielleicht ſein bißchen Leben nur ſo 
retten konnte, daß er mit der Strömung ſchwamm in der Hoff⸗ 
nung, doch noch irgendwie an einem Stückchen friedlichen Ufer 
des Hinterlandes hängen zu bleiben. Dieſes Gefühl des Nicht⸗ 
ſeins, hervorgerufen durch einen wahnſinnigen Drill, gepaart mit 
dem Mißtrauen gegen ſeinen Nebenmann, bewirkte es, daß eine 
kleine Schicht Kommandierender Millionen andere Menſchen 
zwingen konnten, das zu tun, was ſie nicht tun wollten. 

„Dazu kam noch, daß viele durch Zeitungsartikel präpariert, 
wirklich glaubten, der Feind ſei nur vor ihnen. Heute wiſſen 
wir durch die geſchriebenen Tatſachen des Krieges, daß der Feind 
hinter uns im ganzen genommen viel tückiſcher und grauſamer 
war, als jemals der Feind vor uns ſein konnte. 

Anlängſt traf ich einen alten Regimentskameraden, dem es, 
wie vielen, durch allerhand glückliche Zufälle gelungen iſt, aus 
dem mörderiſchen Strome des Weltkrieges lebend das Ufer des 
Friedens zu erreichen. Nachdem wir unſer perſönliches Geſpräch 
erledigt hatten, kamen wir auf den Krieg zu ſprechen. Da er⸗ 
zählte er mir, wie er durch ſein entſchloſſenes Handeln dem 
Tode hinter der eigenen Front entging. Ich gebe hier ſeine 
Erzählung möglichſt ſo wieder, wie ich ſie hörte. 


* 


Es war in den erſten Monaten des Krieges, wo das ſoge⸗ 
nannte Menſchenmaterial noch reichlich vorhanden war und wo 
die k. u. k. Armee unter den wuchtigen Vorſtößen der Ruſſen 
zerriſſen und zerſprengt, unaufhaltſam zurückflutete. Auch unſere 
Kompagnie war auf ein Drittel ihres urſprünglichen Standes 
zuſammengeſchrumpft und kroch als eine der letzten auf der 
Straße nach Przemys! zurück. Vorher ſtanden wir wochenlang 
im Gefecht im Schützengraben, wo uns das kalte Grundwaſſer 
bis an den Knöchel reichte. Daher war es natürlich, daß die 
meiſten von uns mehr oder weniger ruhrkrank waren. 

An jenem Tage marſchierten wir [on an die zwanzig 
Stunden, nur hie und da von kurzen Raſtpauſen unterbrochen. 
Immer wieder mußten Leute austreten, ſo daß oft die halbe 

ompagie zurückblieb. Dann hielt die Abteilung einige Minuten, 
um den nachkeuchenden Kranken den Anſchluß zu ermöglichen. 
3 Nebenmann und ich waren ebenfalls ruhrkrank und 
unge fünfzehn⸗ bis zwanzigmal täglich während des Marſches 
8 reten. Natürlich verſchoben wir, oft unter den ärgſten 
nalen das Austreten, um uns die noch ärgere Qual des Nach⸗ 


keuchens zu erſparen 
Wan dn burt ich, daß ich es nicht mehr zurückdrän⸗ 


gen konnte und ſtürzte laufend in ein Wäldchen, neben der 
Straße. Erſt ſpäter wurde ich gewahr, daß mein Nebenmann 
mir gefolgt war. 
Nachdem wir uns erleichtert hatten, verſuchten wir laufend 
die Kompagie einzuholen. 
liefen, konnten wir ſie doch nicht einholen. Wahrſcheinlich hatten 
wir zu lange im Wäldchen verweilt. Stöhnend hielten wir an. 
Mein Kamerad ſank um wie ein gefällter Baum. Ich nahm 
ihm den Torniſter ab und ſchob ihn unter ſeinen Kopf. Nach 
einiger Zeit erholte er ſich, war aber ſo matt, daß er weder 
reden noch ſich bewegen konnte. Ich wartete geduldig, war froh, 
einen Grund zum Raſten zu haben. Als er endlich wieder 
ſprechen konnte, bat er mich jammernd, ihn nicht zu verlaſſen. 
Er werde ſich erholen und dann könnten wir uns an eine vorbei⸗ 
marſchierende Abteilung anſchließen. 
Eine halbe Stunde lagen wir nebeneinander und genoſſen 
die ſüße Wohltat des Raſtens. Nichts regte ſich, bange Stille 
umſchloß uns. Das unangenehme Gefühl, daß wir uns im toten 


Raume zwiſchen unſerer zurückweichenden Armee und den nach 


drängenden Ruſſen befanden, begann uns zu würgen. Die Furcht 
vor einem unbeſtimmten, unbekannten Schickſal, das immer näher 
rückte, zwang uns hoch. Ich half meinem Kameraden auf die 
eine und wir humpelten fluchend und ſtöhnend weiter. Zwei 
Stunden ſchleppten wir uns ſo. Plötzlich ſchreit mein Kamerad 
erſchreckt auf und deutet mitten auf die Straße vor uns, auf einen 
feldgrauen Körper, der in einer großen Blutlache lag. Beim 
Näherkommen ſahen wir, daß es ein alter vollbärtiger Infanteriſt 
war, mit einem Rücken⸗ und Kopfſchuß. Ich beugte mich zu dem 
Toten herab und ſah, daß die Ränder der Kopfwunde rauch⸗ 
geſchwärzt waren. Es ſah aus, als ob der Mörder den Infan⸗ 
teriſten erſt durch den Rückenſchuß gefällt und dann wie ein an⸗ 
geſchoſſenes Wild aus nächſter Nähe abknallte. Es konnte nur 
einer der Eigenen geweſen ſein, der dieſen tückiſchen Mord beging. 
Denn die Ruſſen konnten noch nicht hier geweſen ſein. Auch 
fehlte merkwürdigerweiſe das Gewehr des Gemordeten. 
Grauen ſchüttelte uns bei den Feſtſtellungen und ich hatte 
plötzlich das Gefühl, als ob wir beide in unmittelbarer Gefahr 
wären. Wütend riß ich den Verſchluß meines Gewehres auf und 
ſtieß klirrend ein volles Magazin Patronen hinein. Meinem 
Kameraden rief ich dasſelbe zu tun, was er, von meiner Angſt 
angeſteckt, ſchließlich auch tat. 0 
Dann humpelten wir vorſichtig weiter. Nach einer Stunde 
ſant die Sonne und die Dämmerung begann einzusetzen. Mit 
einem Male, ohne erfihtlihen Grund, verdichtete ſich das Gefühl 
der Gefahr in mir. Das Gewehr von der Schulter nehmend, 
ſpähte ich ſcharf nach vorn. Da ſchien es mir, als ob ſich die 
Zweige eines Buſches am Straßenrande vor uns bewegt hätten. 
Auch hörte ich leiſes, verhaltenes Klirren, wie von Waffen. Ich 
blieb ſtehen. Einige Minuten vergingen, nichts regte ſich. Trotz⸗ 
dem es gar nicht in meiner Abſicht lag, durch Schießen Lärm 
zu machen, verſuchte ich mit einer Finte dieſer quäleriſchen Un⸗ 
gewißheit ein Ende zu bereiten, indem ich laut und entſchloſſen 
meinem Kameraden zurief: 3 
„Du, Berger! Ich habe das beſtimmte Gefühl, daß uns 
hinter jenem Gebüſch jemand auflauert. Wir eröffnen auf den 
Fusch ein Einzelfeuer. Sobald der eine von uns ſchießt, repetiert 
er andere. Alſo aufgepaßt!“ 1 
1 Bevor ich noch etwas tun konnte, zerteilte ſich plötzlich der 
uſch und ein Feldgendarm ſtand mit angeſchlagenem Gewehr 
zwanzig Schritte vor uns. Seine ſcharfe Kommandoſtimme zerriß 


die friedliche Abendſtille. 


Trotzdem wir faſt eine Viertelſtunde 


Von Wilhelm Hamperl. 


„Halt! Gewehre niederlegen!“ 


Im nächſten Moment knipſte ich die Sicherung auf und 
mein Gewehr flog ebenfalls in Anſchlag. Mein Kamerad, ein⸗ 
geſchüchtert durch die magiſche Gewalt des Kommandos, dem er 


ſchon tauſende Male gehorcht, wollte ſein Gewehr niederlegen. Da 


ſchrie ich ihm wütend an: 
„Nicht! Fertig nehmen zum Schießen ....“ 


Er gehorchte. Auch ſein Gewehr flog ſchußfertig an die 
Schulter. Nun ſtanden wir zwei gegen einen. Er konnte nur auf 
einen ſchießen. Bevor er repetierte, traf ihn der andere mit 
tödlicher Sicherheit, denn wir waren zufällig alle beide Scharf⸗ 
ſchützen. So ſtanden wir eine halbe Minute gegeneinander. 
Dann fühlte ich, jetzt mußt du raſch handeln. Mit knapper 
Schärfe gellte meine Stimme hinüber: 

„Kehrt euch! Oder ich ſchieße ...! Eins... zwei.“ 

Ich hielt den Atem an und zielte ſcharf auf die linke Bruſt⸗ 
ſeite meines Gegners. Ohnmächtige Wut blitzte in dem ſtumpfen 
Bauerngeſicht des Feldgendarmen auf, dann ſenkte ſich ſein Ge⸗ 
wehrlauf. Raſch nahm er ſeine Waffe in die Balance und ver⸗ 
ſchwand hinter dem Buſch, aus dem er vorhin herausgetreten. 
Immer noch das Gewehr im Anſchlag, ging ich ſoweit ſeitwärts, 
um hinter den Buſch blicken zu können. Da ſah ich den Feld⸗ 
gendarmen quer über das Feld gehen. Auf der rechten Schulter 
trug er ſein Gewehr und ein zweites mit dem Riemen über den 
linken Arm geſchlungen. Bei dieſem Anblick dachte ich unwill⸗ 
kürlich an den toten Infanteriſten mit dem Rückenſchuß, deſſen 
Gewehr fehlte und ich hatte die Gewißheit, uns beiden das Leben 
gerettet zu haben. 


Alle Müdigkeit war aus uns geblaſen. Wahnſinnige Angſt. 
daß uns der Tod in irgendwelcher Geſtalt noch einholen könnte, 
jagte uns weiter. Nach zwei Stunden brachen wir bei einem 
Kreuzwege vor Müdigkeit zuſammen. Dort krochen wir in ein 
dichtes Gehölz, legten uns flach auf den feucht⸗kalten Boden und 
das ſchußfertige Gewehr in Händen, ſpähten wir in die Dunkel⸗ 
heit, voller Angſt, daß uns der wütende Menſchenſchlächter mit 
anderen zuſammen ſuchen könnte. Die Nachtkälte durchdrang 
uns immer mehr und mehr und der tagelang entbehrte Schlaf 
drückte immer unwiderſtehlicher, ſo daß wir, um ihn zu entgehen, 
uns gegenſeitig heftig in die Rippen pufften. Mit einemmale 
klang Trappeln hunderter müder Füße näherkommend durch die 
Nacht. Die Freude, unter Vielen untertauchen zu können, durch⸗ 
flutete uns und holte neue Kräfte aus unjeren' zermarterten 
Körpern. Mit ſteifen bleiernen Gliedern wankten wir zum 
Straßenrand und ſchoben uns in eine Lücke ein. Sie ſahen uns 
gar nicht, ſchliefen im Gehen. Später, als der Morgen graute, 
bemerkte uns ein Unteroffizier und frug: 


„Wer ſeid ihr?“ 

„Verſprengte“, antwortete mein Kamerad einfilbig. 

„Habt ihr keinen Feldgendarmen begegnet?“ frug er weiter. 
„Nein“, ſagte ich innerlich fröſtelnd. \ 
„Na, da habt ihr Sauglück gehabt“ meinte der Unteroffizier 


vieljagend. „Ein Feldwebel vom Generalſtab hat mir im Vor⸗ 
beireiten erzählt, daß die ungariſchen Feldgendarmen Befehl ha⸗ 


ben, alle Verſprengten, wo ſie ſie treffen, gleich niederzuſchießen!“ 


— — — — 


Der Wunſch 


Seit Jahr und Tag ſtand Dorner an der Sperre des Bahne 


hofs, knipſte Fahrkarten nach Halle, Leipzig, Nürnberg, Mün⸗ 


chen und gar nach Baſel, Genf oder einem anderen bekannten 
Ort in Deutſchland, der Schweiz oder in Italien. 


Er gab auch Auskunft auf die vielen Fragen der Reiſenden, 
ob der und der Zug über dieſe und jene Station fuhr, wann der 
D⸗Zug nach Genf fahre oder wann der D⸗Zug, der 10.04 Uhr den 
Bahnhof verläßt, wohl in München ſei. i 

Faſt all die vielen Fragen beantwortete Dorner aus dem 
Gedächtnis. Im Laufe der Zeit hatten ſich die Abfahrzeiten der 
Züge und die Stationen, die von den einzelnen Zügen durch⸗ 
laufen wurden, in ſeinem Hirn eingeprägt. Von vielen, vielen 
Stationen, die er da im Kopfe hatte, wußte er wohl weiter nichts 
als ihre Namen. Andere waren ihm durch ihre Größe oder 
irgendwelche Vorkommniſſe, von denen er in der Zeitung ge⸗ 
leſen hatte, bekannt und einige wenige gar kannte er aus eige⸗ 
ner Anſchauung. In ſeinen Ferienzeiten war er auf ſeinem 
Freifahrſchein in einzelne der Städte und Orte, deren Namen 
er da täglich las und hörte, gefahren und immer wenn er von 
einem Reiſenden nach einer dieſer, ihm durch Anſchauung be⸗ 
rg Stationen gefragt wurde, ſtieg in ihm die Erinnerung 
auf. 


Trotzdem Dorner der Betrieb in der großen Halle des Bahn 
Hofs mit den hin und her eilenden Reiſenden, den ſchleppenden 
Gepäckträgern, den vielen Fragen und dem Andrang vor ſeiner 
Sperre etwas Alltägliches war, packte ihn doch jedesmal um die 
Reiſezeit, wenn der Andrang auf dem Bahnhof beſonders ſtark 
war, das Reiſefieber. Und wenn dann kurz vor Abfahrt des 
Zuges der Andrang etwas nachließ und das Abfahrtzeichen ge⸗ 
geben wurde, ſchaute Dorner ſehnſüchtig dem aus der Halle fah⸗ 
renden Zuge nach. 


Aus dem Kloſter Maulbronn 


einem der ſchönſten württembergiſchen Baudenkmäler 
12. Jahrhundert: Der Brunnen im Kreuzgang. 


des 


Wenn aber feine Arbeitszeit zu Ende war und Ablöſung 
an ſeine Stelle trat, ſchaute er noch einmal zurück, den blanken 
Schienenſträngen nach, die da neben dem Bahnſteig herliefen 
und draußen vor der Halle im Sonnenglanz glitzerten, ſich un⸗ 
zählige Male überſchnitten, ſo daß man aus dem Wirrwarr der 
Weichen und Ueberſchneidungen nicht klar wurde. Wo mögen 
jetzt all die vielen Menſchen, die da tagsüber die Sperre durch⸗ 
ſchritten hatten, ſein? So dachte Dorner manchesmal. Oft⸗ 
mals ſtellte er ſich auch im Geiſte einzelne Gegenden vor, die 
ein beſtimmter Zug nach den Berechnungen ſeines Fahrplans, 
den er da im Gehirn hatte, jetzt durcheilte. War es eine Ge⸗ 
gend, die er ſelbſt ſchon durchfahren hatte, ſo tauchten Bilder in 
ſeinem Bewußtſein auf, die er am Fenſter des Zuges lehnend in 
ſich aufgenommen hatte. War es eine ihm unbekannte Gegend, 
arbeitete ſeine Phantaſie, von Bildern, die er irgendwo mal ge⸗ 
ſehen hatte, unterſtützt. 


Doch manchmal, wenn Dorner an der Sperre ſtand und in a f 


der Bahnhofshalle ein Expreſtzug mit ſeinen langen, durch⸗ 
gehenden Wagen und der fauchenden rieſigen Schnellzugs⸗ 
lolomotive ſtand, ihm von manikürten Händen nichtstuender 
Dämchen oder von goldberingten Direktorenhänden die Fahr⸗ 
karten der höheren Klaſſen, nach italieniſchen oder Schweiger 
Kur⸗ oder Badeorten gereicht wurden, dann ſtieg in ihm doch 
ein wenig der Haß auf. 4 


ſehnſüchtig in das Land, das der Zug durchfuhr. ) 
er die Schweizer Berge mit ihren ſchneebedeckten Kuppen und 
immer wieder wurde dann in ihm ſein alter Wunſch, dieſes 
Land einmal mit feinen eigenen Augen zu ſehen, aufgefrischt. 
Ob ihm das wohl noch mal vergönnt fein ſollte? Eigentlich 
hatte er ja ſchon längſt die Hoffnung auf Erfüllung ſeines Wun⸗ 
ſches aufgegeben, denn ſein karges Gehalt reichte ja kaum, um 
den Verpflichtungen ſeiner Familie gegenüber gerecht zu 


werden. | 


Doch feit einiger Zeit behauptete ſich beim Anblick der Gr 
prefiflüge in unſerm Eiſenbahner eine freudige Stimmung. Sollte 
fein Wunſch etwa doch zur Wahrheit werden? Oh nein! Daran 
war gar nicht zu denken. Aber ſeit mehreren Monaten fielen an 
jedem Zahltag zwei blanke Fünſmarkſtücke durch den breiten 


dieſer blanken Dinger ſollte ſein Sohnematz nach der Schweiz 
rollen. Wie oft hatte ſein Junge N 
genommen, ſie geſchüttelt und gerechnet. Papa, ſchon 10 Mark, 
Papa, ſchon 20 Mark, ſchon 30, 40 Mark und dann waren es 
die benötigten 50 Mark, die Dorners Sohn auf vier Wochen ins 
Schweizer Zeltlager der Kinderfreunde bringen ſollten. 


Der ſtolge Papa ſah ſchon im Geiſte, wie Hunderte von Kin⸗ 
dern im blauen Falkenkittel ihren Zug beſtiegen, wie erſtaunte 
Reiſende die Schilder des Kinderzuges betrachteten und ſich fra⸗ 
gend anſchauten, wie ſie beſtaunt und bewundert in ihren 


ſchmucken blauen Kitteln und mit roten Fahnen durch Schweizer 


Land zogen. Und im Geiſte ſtellte er ſich vor, wie ſein Junge 
mit all den andern Kindern im Zeltlager am Thuner See, den 
er erſt in der Elternverſammlung im Lichtbildervortrag ger 
ſehen hatte, herumtoben wird und wie gut ihm die Schweißer 
Gebirgsluft tun wird. f a 
Wenn jetzt Dorner die Karten der Reiſenden nach ber 
Schweiz knipſte, dann dachte er immer: „Laßt nur, auch Ar⸗ 
beiterkinder kommen dorthin. Arbeiterkinder erobern ſich da 
was ihr euch vorbehalten wolltet.“ 


So ift Domers Wunſch in feinem Sohn in Erfüllung 
gangen. ee n 


5 
Schlitz der Sparbüchſe ſeines Jungen. Und auf fünf mal zwei h 1 


die Sparbüchſe in die Hand 


* 
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ten der Bäume über die weiße Straße. 
Wälder vom Boden gelöſt, und fie ſchwammen in einem endloſen 


Frau“, erzählte Bouffiour. 


e ch mit ſchwarzen Bändern um den Kopf. 


Der weiße Blumenſtrauß 


Von Roland Dorgeles. 


„Hallo, hört mal zu, heute machen wir uns einen feinen Tag. 
Ich ſpendier' ne Runde in einem Stall, wo's Schneppen gibt.“ 

Mit einem Ruck drehten ſich alle herum. 

Du willſt uns nur 
durch den Kakau ziehn!“ 

Aber die freudeglänzende Miene des fetten Normannen, ſein 
ſtrahlendes, geſtrafftes Geſicht, die leuchtenden Augen zeigten, daß 
er nicht log. 

„Jawohl, es ſtimmt, richtiggehende Schneppen“, verſicherte 
er, „Schneppen, die ſcharf auf euch ſind.“ 

„Das können ſie haben!“ heulte Sulphart los. 

Alles drängte ſich um Bouffioux 

„Der große Chamboſſe, der von der Feldpoſt, wißt ihr, hat 
mir's erzählt.... Die Bude ſteht ganz hinten im Kaff, es is ein 
großes Haus, Fenſterladen geſchloſſen, das is klar. Damit man 
auch weiß, woran man is, haben die Weiber einen weißen Strauß 
an die Tür gehängt.“ 

Da brach ein Rieſentumult los. Das Fleiſch war entfeſſelt, 
alle lachten und ſchrien durcheinander, machten ſich hitzig zum 
Weggehen fertig und ſtießen ſich vor Vergnügen in die Rippen; 
Broucke, der ſich mit fieberhafter Eile wieder anzog und ſich 
die meterlange, flanellene Leibbinde, ohne ſie zu ſpannen, wie 
einen Strick über ſeine naſſen Hoſen wickelte, flehte: 

„Geht nicht ohne mich weg!“ 

„Auf Patrouille, Kameraden!“ brüllte Sulphart, ſchon voll⸗ 
kommen überzeugt davon, daß ſich alle um ihn reißen würden. 

Nur Gilbert blieb ruhig. Er ſchien der Sache nicht zu trauen 
und ſagte zu mir: - 

„Ich kenne Chamboſſe, ein ganz großer Gauner, ein richtiger 
Sprücheklopfer . Er hat den dicken Idisten da wahrſcheinlich 
anführen wollen.“ 

Aber die andern waren ſchon reiſefertig. 

„Wollen wir nicht auf Maroux warten?“ 

Da widerſprachen alle, ſo eilig hatten ſie es. 

„Nein, nein, nur ſchnoll los, vielleicht haben fie zuviel Bes 
ſuch. Er wird uns ſchon einholen.“ | 

Wir brachen auf. Die am Froſt geborſtene Erde dieſer No⸗ 
vembernacht dröhnte unter unſeren Schritten wie ein hohles Ge⸗ 
wölbe. Selbſt der düſterdunkle, mit Goldpunkten überſäte Him⸗ 
mel ſchien gefroren zu ſein. In den benachbarten Scheunen wur⸗ 
den Lieder geſungen. Durch ein Fenſter mit zerbrochenen Schei⸗ 
ben konnte ich im grellen Schein einer Laterne ein paar Ge⸗ 
ſichter ſehen, und im dunklen Hintergrund des Raumes ſah ich 
ein paar Schatten zu den Klängen einer Ziehharmonika tanzen. 
Vor dem Rathaus kauerten ein paar MG.⸗Leute um ein Feuer 
und brieten ſich etwas in einem Kochgeſchirr. 

„Wohin geht ihr?“ 

„Auf Erkundigung!“ antwortete Sulphart, der vornweg 
lief. a 
Wir gingen im Gänſemarſch wie eine Ablöſung im Lauf⸗ 
graben und ſpielten Krieg; etwas andres kannten wir ja nicht. 
„Spitze kurz treten!“ rief Belin. i 

„Durchſagen, die dritte kommt nicht mit...“ 

„Achtung! Draht!“ N 

Sulphart ahmte die krächzende Stimme unſeres Majors 
nach: x 

„Wir gehen ja falj hier in der Stellung, wir gehen falſch . 
Wo iſt der Führer?“ 

Der Mondſchein überſtäubte die Felder und warf die Schat⸗ 
Die Nacht hatte die 


Nebelmeer. Die Geſchütze an der Front waren müde und 
ſchwiegen .. . Wir begannen zu fingen. Broucke führte, ohne zu 
wiſſen, wo es eigentlich war. Gilbert und ich gingen Arm in 
Arm hinunter. 

Wir ſangen aus frohem Halſe, als wollten wir unſere rohe 
Freude ſchon im Gebrüll austoben. 

„Schreit nicht jo!“ rief Maroux, der uns nachgelaufen war. 
„Wir werden ſonſt noch erwiſcht.“ 

„Er hat recht! ſtimmte Lemoine ihm zu, der ſeine großen 
Füße faul nachſchleppte. „Und wenn die Schneppen uns ſo 
brüllen hören, laſſen ſie uns beſtimmt nicht rein.“ 

Gehorſam dämpften wir unſere Freude zu unterdrücktem 
Gelächter. 

„Ich halt's faſt nich mehr aus!“ bekannte Sulphart. 

„Die Wirtin ſoll eine ſchicke Brünette ſein, eine ſehr ſchöne 


„Ach, dann kenne ich ſie!“ rief Broucke aus. „Sie hat 'n 


paar Augen, ſo groß wie 'n Teller. Das is fein, wenn das die 


is, werden wir unſern Spaß haben...“ 


Am Ende des Dorfes lagen die Höfe weiter auseinander. 


Am Rande der Straße erkannten wir irgend etwas Schwarzes. 


„Ein Poſten!“ rief Maroux aus. 


Der Soldat, ein alter Landwehrmann, ſah uns, auf ſein 
Gewehr geſtützt, ruhig entgegen. Er hatte ſeinen Kopf bis zu den 
Augen in einen Schal gewickelt, und ſeine Stimme klang ge⸗ 
dämpft. 

„Ihr habt wohl die Parole nicht?“ fragte er uns. „Sie 


heißt Clermont. ... 


Wir gingen, froh über die unerwartete Mitteilung, ſchnell 
vorbei und ſahen bald in der hellen Nacht ein großes Gebäude 


mit geſchloſſenen Fenſterladen im Mondſchein liegen. 


„Da iſt es!“ 

Mit vorſichtigen Schritten gingen wir näher. Ja, es war 
wirklich das richtige Haus: über der Tür hing ein weißer 
Blumenſtrauß. Alle ſahen ihn gleichzeitig, und ein Freudenge⸗ 
murmel dankte Bouffioux. 

„Ich werbe klopfen“, ſagte Sulphart aufgeregt. 

Er pochte. Wir hielten den Atem an und lauſchten dicht 
aneinandergedrängt. Broucke lachte leiſe wie eine gluckſende 
Henne. Sulphart preßte ſein Ohr an die Tür und machte uns 
ein Zeichen, ſtill zu ſein. Wir hörten Schritte, dann drehte ſich 
ein Schlüſſel im Schloß und die Tür öffnete ſich halb. Einen 
Augenblick lang ſahen wir im Lichtſtreifen ein blaſſes, ſchönes 
Aber die 

ür flog ſofort wieder ins Schloß. i 

„Das iſſe!“ rief Broucke, obwohl er nur die Augen geſehen 
hatte, große ſchöne Augen. 

„Was is en hier los?“ wunderte ſich Bouffioux. 

Verdattert und enttäuſcht ſtanden wir vor der zugeſchlagenen 
Kein Menſch begriff, was das heißen ſollte. 
„Die Schickſe is wohl übergeſchnappt“, ſchimpfte Sulphart 
ſchon wieder bereit, wütend zu werden. „Hallo, da drinnen! ...“ 

Und er klopfte an die Tür. „Die werden uns doch nicht 
hier im Hof ſtehn laſſen?“ 


Tür. 


Leekmoine ſtand, die Hände in den Hoſentaſchen, im Hinter⸗ 


grund. Er wackelte weiſe mit dem Kopf. 

„Die wird gedacht haben, daß wir zuviel ſind“, meinte er. 
„Ein paar hätten ſich verſtecken ſollen.“ 

„Das iſt kein Grund, nicht aufzumachen“, wütete Sulphart 
und trommelte mit geballter Fauſt donnernd an die Tür. 


landete, goß es vom Himmel in Strömen. 


„Himmeldonnerwetter, der würde ich mit 'ner Latte Anſtand 
beibringen, wenn ich Ziviliſt wäre“, knirſchte er mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen. 

Lemoine gab die Hoffnung noch nicht auf. Er konnte nicht 
Ferse daß das jo heiß begehrte Glück jo ſchnell zerronnen ſein 
ollte. 

„Ach ſicher, ſie wird ſchon wieder kommen“, murmelte er vor 
ſich hin. „Wir können zahlen!“ ſchrie Bouffioux; er kannte die 
Herzen der Frauen. Lemoine ſchrie für alle Fälle die Parole: 
„Clermont! Clermont!“ Er dachte, daß ſie vielleicht nur Sol⸗ 
hate in das Haus einließen, die vorſchriftsmäßig Urlaub 
ätten. 

Jeder brüllte nach Gutdünken irgendein paar Worte, mit 
denen er auf die Frauen Eindruck zu machen hoffte. 

„He, ihr Schneppen! Wir wollen euch ein Ständchen bringen 
mal los, macht auf! Wir haben Kleingeld... Wir zahlen Sekt.“ 

Sulphart tat, als zupfe er an einer Mandoline, und begann 
unter den erleuchteten Fenſtern eine Serenade zu ſingen. 

Ein andrer trommelte lauter gegen die Tür und ſchrie dabei: 
„Die Wirtin! Die Wirtin!“ Broucke verſuchte, die Mauer bis 
zu den verſchloſſenen Laden hinaufzuklettern. Aber immer noch 
blieb die Tür verſchloſſen. Da ſangen wir alle im Chore einen 
Kehrreim. 

Die Frauen ſchienen Muſik zu lieben; die Tür wurde ge⸗ 
öffnet, und zwar diesmal ganz weit. 

„Ah!“ ſchrie die ganze Geſellſchaft. Es war wie der lange 
Bewunderungsruf beim Aufſteigen der erſten Rakete eines Feuer⸗ 
werks. Und dann drängelten wir vorwärts. 

Die ſchöne Brünette hielt ſich im Hintergrund ſie hob nur 
die Lampe, um uns zu leuchten. Sie wollten alle auf einmal 
eintreten und lachten ſich halb tot dabei. Sulphart war als 
erſter eingedrungen und ſtreckte ſchon gierig die Hände aus, aber 
die Frau ſtieß ihn zurück. 

5 5 wollt euch amüſieren!“ ſagte fie mit harter Stimme, 
die mich betroffen aufſehen ließ. „Ihr wollt mal was ſehen? .. 


Einen Augenblick, es iſt hübſch, es lohnt fd... 


Und mit einer brüsken Bewegung ſtieß ſie eine Tür auf 


In einem großen, kalten und leeren Zimmer wachte an einem 


kleinen Eiſenbett eine Kerze. Darin lag, ganz weiß, ein Kind; 
ſeine zarten Hände waren um ein ſchweres, ſchwarzes Kruzifix ger 
faltet, das ihm auf der Bruſt lag. In der Antertaſſe lag ein 
Buchsbaumzweig im Waſſer 

Verſtört, ohne einen Ausruf, wichen wir alle zurück. 
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In jener Gegend ijt es üblich, einen Blumenſtrauß an die 
Tür des Hauſes zu hängen, in dem ein Kind geſtorben iſt. 

(Aus dem franzöſiſchen Kriegsroman „Die hölzernen Kreuze“, 

deutſch im Montana⸗Verlag, Horw⸗Luzern, Stuttgart, Leipzig.) 


Die Kanalſchwimmerin Gertrud Ederle 


taub geworden 
Die deutſch⸗amerikaniſche Schwimmerin Gertrud Ederle, die 
erſte Frau, die den Aermelkanal durchſchwamm, iſt taub ge⸗ 
worden. Die Aerzte ſtellten feſt, daß die Taubheit durch 
den ſtarken Druck des Waſſers auf die Ohren bei langem 
Schwimmen verurſacht worden iſt. 


Herrn Triponts Ferien 


Von Ernſt Ludwig. 


Endlich nahten Herrn Priponts Ferien. 1 
Jahr hatte er ſie vorbereitet und hatte ſich ein kleines, fried⸗ 
liches Städtchen ausgeſucht — denn es ſollten ganz richtige 
Ferien ſein. Er hatte ſich ein ausgezeichnetes (infolge der An⸗ 
nonce ausgezeichnetes) Hotel gewählt, daß (auch infolge der 
9 in nächſter Nähe vom Bahnhof und vom Strande 


Seit faſt einem 


Als Herr Pripont eines Abends am Ziel ſeiner Wünſche 
Das Städtchen war 
wirklich außerordentlich klein und friedlich. Sämtliche Laternen 
waren bereits ausgelöſcht und auf dem ganzen Wege war nicht 
eine menſchliche Seele zu erblicken. Nachdem er eine Stunde 
durch den Regen und den Matſch getrabt war, ließ er ſich ent⸗ 
mutigt auf ſeinen ſchweren Koffer fallen und hörte eine ferne 
Turmuhr 12 ſchlagen. N 

Nachdem er eine Weile zuſammengeknäuelt auf ſeinem 
Koffer gehockt hatte, trottete er noch eine weitere halbe Stunde 
durch die aufgeweichte Straße und erreichte endlich patſchnaß 


wie eine ertrunkene Maus das Hotel, wo ihn ein kläffender Kö⸗ 8 


ter anſchnaubte. 

Am näckſten Morgen hatte der Himmel noch immer nicht 
ſeine Schleuſen geſchloſſen. Herr Pripont glotzte ſtumm zum 
Fenſter hinaus, ohne den „nahen“ Strand erſpähen zu können. 
Während einer kleinen Pauſe zwiſchen zwei Regenſchauern, be⸗ 
gab ſich Herr Pripont auf den Weg, der zum Meere führen 
ſollte. Nach einem langen, unerfreulichen Spaziergang, auf dem 
er neuerlich vom Regen überfallen wurde und zwiſchen Pfützen 
umherſtelzte, erreichte er endlich einen ſchäbigen, kleinen Hafen, 
in dem das Waſſer faul und mit bunt ſchillernden Oelflecken be⸗ 
deckt war und nach Fiſchen roch. In einer Entfernung von eini⸗ 
gen Kilometern gewahrte er endlich den Strand. Er kämpfte ſich 
tapfer bis zu dieſem hindurch. Am Strande war es öde und er 
ſtolperte in übelriechendem Tang umher; denn es war Ebbe und 
das Meer hatte ſich bis zum Horizont zurückgezogen. 

Mittlerweile war es Abend geworden, und Herr Pripont 
ſaß in ſeinem Zimmer, das ganz beſtimmt alles andere als luxu⸗ 
riös ausgeſtattet war. Herr Pripont fror. Die Dämmerung kam 
herangekrochen, aber Herr Pripont fehlte es an Energie, um ſich 
zu erheben und ins Bett zu gehn. 

Plötzlich hörte er im Nebenzimmer erregte Stimmen, die 
von einem Mann und einer Frau herrührten. Auf einmal ver⸗ 
nahm er einen Schlag und darauf Gekreiſch — und — etwas 
ſpäter das Geräuſch einer zuſchlagenden Tür. Aengſtlich ſchlich 
er ſich an die Verbindungstür, die von ihm ins Nachbarzimmer 
führte und ſah durchs Schlüſſelloch. Er erblickte eine Hand, die 
unzweifelhaft von einem menſchlichen Körper herabbaumelte. 
Der dazugehörige Körper lag offenbar im Bett. Herrn Pripont 
ſtockte der Atem. Ein ſchrecklicher Gedanke durchfuhr ſein Hirn 
mit dem Erfolg, daß er fünf Minuten lang erzltterte und ein 
leichenhaftes Ausſehen annahm. Mit einer ihn ſelbſt befrem⸗ 
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Wir lagen da mit preisgebotenen Leibern 
In dumpfen Gräben, die von Opfern ſtarrten. 
Ein Schrei erklang von denen, die da harrten, 
Von ſiechen Kindern und vergrämten Weibern. 
Die Schar von Herren, Korporalen, Treibern, 
Sie prahlte, mit Befehlen aufzuwarten. 
Von Sieg und Ruhm und flatternden Standarten 
Sprach, fern der Not, ein Heer von feilen Schreibern. 
Wir haben grenzenloſes Weh geſeh'n, 
Und doch die Pflicht erfüllt bis auf die Neige, 
Wir lebten Leid, das Lüge nur verſchweige. 
Doch aus der Greuel ſcheußlichem Geſcheh'n 
Erhob ſich Volk, daß ſeine Macht es zeige, 
Nie wieder in die gleiche Schmach zu geh'n. 
f Henning Duderſtadt. 


denden Energie faßte er plötzlich nach der Türklinke — gegen 
jede Erwartung gab die Tür nach, ſo daß er kopfüber ins Neben⸗ 
zimmer ſtolperte. 

Auf dem Bett lag tatſächlich eine Frau. Sie iſt tot, dachte 
er zähneklappernd; aber ſchon im näckhſten Augenblick ſah er 
ſich veranlaßt, dieſe Meinung zu revidieren, denn von ihrer 
Naſe ging ein diskretes Schnarchen aus und, um die Wahrheit 
zu ſagen, entſtrömte ihr ein milder Duft von Cognac. Herr 
Pripont wollte ſich ebenſo diskret wie ſchleunigſt zurückziehn — 
aber — o weh, die verdammte Tür war ins Schloß gefallen. Er 
rüttelte und bemühte ſich die Tür zu öffnen — alles ver⸗ 
gebenns 

Was ſollte er nun beginnen? Er hatte keinem genialeren 


Einfall als den, ſich in einen höchſt unbequemen Skuhl zu 


ſetzen, der in einer Ecke ſtand, um auf den kommenden Morgen 
zu warten. 

Trotz der unbequemen Lage nickte er ein wenig ein, und 
erwachte erſt, als ein paar kräftige Männerhände ihn am Halſe 
packten, und folgende Worte das Schweigen ſprengten: Luiſe — 
wach auf — zünde Licht an, ich habe einen Einbrecher ge⸗ 


| fangen f« 


Der Mann war vom Korridor hereingekommen. 

Mit drohend rollenden Augen fuhr ihn der Mann an: 
„Naaa — heraus mit der Sprache, wie lange haft denn du ge⸗ 
arbeitet?“ 

„Fünfundzwanzig Jahre,“ ſtammelte Herr Pripont. 

„Fünfundzwanzig Jahre — ſo'n Quatſch — biſt ja der 
reinſte Anfänger!“ 

Herr Pripont ſtotterte beleidigt: „Ich — ich — bin erſt 
15 Jahre lang Kommis geweſen, und ... und .. habe jetzt 
10 Jahre den Poſten eines Abteilungsleiters ausgefüllt.“ 

„Du biſt Hoteldieb — genau wie wir, aber du biſt ein 
Tolpatſch, ein Trottel — wir woll'n mal ſehn, vielleicht kannſt 
du uns 5 71 105 behilflich ſein. Zieh dich aus, marſch!“ 

„Waas?“ 

Runter mit der Kledaſche! ſage ich — und dann ziehſt du 
dies hier an — damit du beſſer türmen kannſt, wenn ſie auf⸗ 
wachen ſollten — du Idiot!“ 

Als er bald darauf im Trikot erſchien, brachen die andern 
in ein höhniſches Gelächter aus. Das Trikot war viel zu lang 
und ſchlamperte um ſeine dünnen Beine. 

„Naga — komm nun!“ 

Auf Zehenſpitzen ſchleichend, ſchleppten ſie ihn in den Kor⸗ 
ridor hinaus und blieben vor einer Tür ſtehn.“ Alſo paß auf 
— dadrinnen liegt ein älterer Burſche mit einer geſpickten 
Brieftaſche. Die Tür iſt offen, dafür habe ich bereits geſorgt. 
Jetzt ſchleichſt du hinein, und Gott gnade dir, wenn du Krach 
machſt. Du klauſt die Brieftaſche zuſamt der Uhr, die auf dem 
Nachttiſch liegen. Dann bringſt du beides heraus. Wir ftehen 
derweile Schmiere.“ 

Der arme Pripont war wie hypnotiſiert. Seine an ſich 
recht ſchwache Selbſtändigkeit war total erſchüttert. Sämtliche 
Gehirnwindungen ſträubten ſich. Er gehorchte wie ein Kind. 

Mit ohrenbetäubendem Lärm polterte er gegen den Nacht⸗ 
tiſch, und im nächſten Augenblick fletſchte ein kräftiger Mann 
ihm die Zähne entgegen und ſchnaubte ihn an: „Licht! Hilfe! 
Hier iſt ein Einbrecher“ — Menſchen kamen herbeigeſtürzt. 
Herr Pripont wurde unter unbarmherzigen Knüffen und Prüfe 
fen herausgeſchleift: „Ich bin es ja nicht — ich bin es ja nicht! 
greinte er gottsjämmerlich, „dieſe beiden Banditen haben mich 
dazu gezwungen!“ 

„Sooo, verhält ſich die Sache jo,“ ſagte der Wirt. Wo 
ſind denn die beiden Banditen, und wo ſind die Brieftaſche und 
die Uhr?“ Alles war weg. 8 

Nach einer Weile erſchienen zwei handfeſte Poliziſten und 
führten den flennenden, trikotbekleideten Pripont in Arreſt. Es 
dauerte zwei Tage bis die Identität feſtgeſtellt wurde und man 
ließ ihn laufen, nicht ohne die höhniſche Bemerkung, in Zukunft 
beſſer auf der Hut zu ſein. 


Mit dem nächſten Zuge kehrte Herr Pripont ſporenſtreichs 
nach Paris zurück. s 8 
Er hatte genug von ſeinen Ferien. El 
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E Blutiges Gold 


Von L. Ulin. 8 


Von Ula bis Witim — von Oft nach Weit — und von dem 
Aldan bis zur Schilka — von Nord nach Süd — erſttreckt 
ſich ein rieſiges Gebiet, auf dem die Goldfundſtellen des fernen 
Oſtens verſtreut ſind. Tauſende von Menſchen verbringen dort 
ihr Leben in der Wanderung von einer Fundſtätte zur anderen, 
indem ſie Berge und Schluchten Schritt für Schritt bezwingen 
und die Quellen und Täler abſuchen, und ſo mit ihrem Leben 
ſchaurige Geſchichten und Legenden vom Gold ſchaffen, von Hun⸗ 
derten in der Taiga vor Hunger, Kugeln, Dolchen und Unwetter 
Geſtorbenen. Alle dieſe Goldjäger ſind Menſchen, für die das 
Gold zum Narkotikum geworden iſt 

Ich mußte an ſie alle an jenem Morgen denken, an dem ich 
mit eigenen Augen ſah, wie der kalte Glanz des gelben Metall⸗ 
klumpens in der roten Wärme des friſchen Menſchenblutes ba⸗ 
dete und verging. 

Der Pächter der Fundſtelle wies meinen Begleiter Safa, 
einen alten Goldgräber, und mich auf unſere Frage nach Arbeit 
an die Artels (Arbeitsgenoſſenſchaften). 

„Meine Sache iſt's nicht. Ich habe das Gold zu dem vor⸗ 
geſchriebenen Preiſe zu nehmen und Waren zu liefern. Sonſt 
nichts.“ =, 

„In welcher Artel iſt Platz?“ 

„Bei dem Koreaner Nikolai ſind dieſer Tage zwei wegge⸗ 
gangen. Vielleicht nimmt er euch.“ riet der Pächter. 

Wir ſuchten den Koreaner auf, Safa teilte ihm unſeren 
Wunſch mit, in ſeine Artel einzutreten und Nikolai antwortete 
mit heiſerem Baß: i f 

„Gut. Morgen kommt Arbeit.“ 


Die Frage war gelöſt. Von morgen an ſind wir Goldgräber. 


Vis wir unſeren Platz in irgendeiner Hütte finden, erlaubt uns 
der Pächter in ſeinem Hauſe, einer baufälligen Holzbaracke, zu 
wohnen. Zwei Räume belegte er ſelbſt: einen Wohnraum und 
einen Lagerraum für die Waren, zwei andere vermietete er an 
nie Goldgräber, die noch keine Unterkunft in den Artel-Hütten 
gefunden hatten. Eins von dieſen Zimmern, das zufällig frei 
war, bekamen wir, in dem anedren wohnte ein junger, groß⸗ 
gewachſener Chineſe, der mit feinem Artelführer einen Streit 
hatte und hierhergezogen war. 

Abends, als Safa den halbzerfallenen Ofen eingeheizt hatte, 
füllte ſich das Zimmer ſo mit Rauch, daß ich mich auf die Straße 
rettete. Das Haus ſtand auf einem Hügel und ich ſah unter mir 
verſtreut die Lichter der Artelhütten. Von dort drangen Kehl⸗ 
ſtimmen und ein ſchwermütiger chineſiſcher Geſang zu mir her. 
Der Pächter erzählte mir, daß hier faſt nur Chineſen arbeiten, 
von denen manche ſchon fünf und ſechs Jahre hier ſind, und daß 
28 ſchon das dritte und wahrſcheinlich das letzte Jahr hier 
ebt. ö e 

„Warum denn?“ fragte ich. ; 

„Es hat keinen Sinn. Man gibt dem Privatmenſchen feine 
Freiheit. Sie verpachten nur, was ſie ſelbſt nicht brauchen kön⸗ 
nen. Ich muß das Gold zu dem gleichen Preis nehmen, zu dem 
ich es der Bank abliefere. An Private darf ich nicht verkaufen 
— und kann es auch nicht, da jedes Gramm aufgeſchrieben wer⸗ 


den muß. Die Miete, die ich von den Artels für ihre „Loſe“ 


bekomme, geht für den Pachtzins drauf. Der einzige Verdienſt 
iſt der Handel.“ R 


Ener: macht das Geſchäft, Sun⸗li?“ wandte fih der Pächter 
an ihn. } Rus 

. „Nichts Geſchäft! Morgen geh weg, nach Udyl. Hier ſchlechte 
Arbeit. Kusma ſtark ſchlechter Menſch!“ antwortete dieſer. 

„Wer iſt Kusma?“ wandte ich mich an den Pächter, als der 
Chineſe in ſeinem Zimmer verſchwunden war. 5 

Kusma iſt ein Ruſſe. Der Führer der Artel, in der Sun⸗li 
gearbeitet hat. Geſtern gerieten ſie über irgend etwas in Streit 
und der Chineſe zog hierher. Jetzt will er überhaupt weg. Es 
ſcheint etwas nicht in Ordnung zu ſein . N 

„Komm ſchlafen!“ erſchallte hinter der Tür Safas Stimme. 

Der Rauch war aus dem Zimmer abgezogen. Safa hatte 
unſere Renntierfelle auf dem Boden ausgebreitet. Es iſt an⸗ 
genehm warm. Das Waſſer in dem Keſſel fängt an zu kochen. 
Wir trinken ſchnell Tee, ziehen uns aus und löſchen die Kerze. 
Nach einigen Minuten höre ich Safa ſchnarchen, kann ſelber 
aber lange nicht einſchlafen. Vom Ofen her fallen blaſſe Flecke 
auf die Decke und die Wände, aus dem Nebenzimmer höre ich 
Geräuſche, undeutliches Gemurmel, Schnalzen mit der Zunge. 

Endlich, längſt nach Mitternacht, ſchlafe ich ein, träume 
er wirr, Kämpfe, Stöhnen und Safas Stimme, die mich auf⸗ 
weckt: 

„Pächter! Waſſilitſch! Steh auf! Wir haben Tote im 
Haufe!“ ruft er nicht eigentlich laut, aber fo, daß ſeine Stimme 
draußen in den Hütten ebenſogut zu hören ſein muß, wie 
nebenan. 

Von draußen dringt fahles Licht der Dämmerung herein. 

Ich reibe mir die Augen, ſpringe auf und laufe zu dem 
Alten, der an der Schwelle zu dem Zimmer des Chineſen ſteht. 

„Was? Wer? Mo?“ frage ich. 5 

„Sieh hin.“ Er zeigt auf die Tür, 

Ich blicke in das Nebenzimmer, das in dieſem Zwielicht 
größer erſcheint, als es iſt, und ſehe auf dem Boden in der rech⸗ 
ten Ecke zwei Körper ineinander verſchlungen. In dem einen 
erkenne ich Sun⸗li; der andere liegt auf ihm, ebenſo groß. Sein 
Geſicht iſt nicht zu ſehen. Noch eine Sekunde und der Blick fällt 
auf einen hölzernen Meſſergriff, der aus der linken Seite des 
Mannes ragt. Von Neugier und Entſetzen getrieben, mache ich 
ein paar Schritte näher und ſehe, daß die linke Hand des oben 
Liegenedn ſich um den Hals des Chineſen verkrampft hat, wäh⸗ 
rend ſeine Rechte den Griff eines breiten Meſſers umklammert, 
das tief in der linken Schulter Sun⸗lis ſteckt. 

Der Pächter kommt in Unterhoſen und ſchnell übergewor⸗ 
jenem Rock hereingelaufen. Nach ihm erſcheinen zwei Dutzend 
chineſiſcher Goldſucher. Das Haus iſt voll von Menſchen. 
„Wie war es möglich? ... Wieſo kam es?! ... Ihr habt 
doch nebenan geſchlafen! ... Habt ihr denn nichts gehört?“ 
fragt aufgeregt der Pächter. ar 165 

„Wieſo nichts gehört? Wenn ich nichts gehört hätte, hätte 
ich dich nicht gerufen!“ antwortet ruhig Safa. 

„Warum haſt du ſie denn nicht voneinander getrennt, Was 
haſt du gewartet?!“ er ; 

„Keine Zeit gehabt. Ich höre, hinter der Wand iſt was im 
Gange; er ſpringe auf und zur Tür. Habe ſie gerade aufge⸗ 
macht, und ſie ſind ſchon ſtill geworden. Haben ihre Rechnung 
schnell beglichen.“ S e l er 
»Eine Geſchichte! ...“ eo nn 
ker „Eine Kanaille, der Kusma, hat das Jenſter gut bearbei⸗ 


Sana vs be. Duntel tauchte die Figur unſeres Nachbarn, des 
Chineſen, auf. R . 7 


eln 


„Ich merke, daß das einzige Fenſter glatt aus dem Rahmen 
gehoben iſt. 

Einige Leute faſſen den Obenliegenden an Schultern und 
Beinen, heben ihn hoch und legen den Leichnam neben den toten 
Gegner. Jetzt fällt das Licht auf die toten Geſichter: das breit⸗ 
knochige, olivenfarbige des Chineſen mit hervorgequollenen 
Augen — und das pockennarbige, ſpitznaſige des Ruſſen. Beide 
find glatt raſiert. Auf dem Halſe des Chineſen ſieht man tiefe 
Kratzer. Sein Kopf iſt ein Viertelmeter vom Boden gegen die 


Wand gelehnt, ein Umſtand, der es dem Gegner leicht gemacht 


hat, mit ihm fertig zu werden. Beide ſind in ſchmutzige Segel⸗ 
tuchhoſen und Jacken aus gleichem Stoff gekleidet. Die Füße des 
Chineſen ſind bloß, die des Ruſſen ſtecken in Wollſtrümpfen. Er 


hatte wahrſcheinlich aus Vorſicht keine Schuhe angezogen, als er 


hierher ſchlich, damit die Spuren undeutlicher ſind, und er kein 
Geräuſch macht. a 1 

Während ich das Ausſehen der Leichen ſtudiere, wird die 
Aufmerkſamkeit der anderen von einem Gegenſtand gefangen 
genommen, der zwiſchen den beiden neben Sun⸗li liegt. 

„Tinſo!“ (Gold) ruft erſtaunt einer der Chineſen, die die 
Leichen voneinander getrennt haben. 5 

„Tinſo!“ wiederholen die anderen. 


‚Teile! . 


„Tinſo! Bel Sun⸗li Tinſo!“ ſchallt es in den hinteren 
Reihen und draußen weiter. . 
iſt die Sache!“ brummte der Pächter. 

„Fünfzehn, nicht weniger!“ beſtätigte Safg und beugte ſich 
über den Chineſen: „Und Goldſand hat er auch. So an ein hal⸗ 
bes Pfund. Schöne Körner!“ 

Jetzt begreife ich alles. Der Chineſe hat ſeinen Fund vor 
der Artel verheimlicht. Die Goldgräber halten ſolchen Gold⸗ 
diebſtahl für das ſchlimmſte Verbrechen. Kein Betrug, kein 
Mord ruft ſolche Empörung hervor, und es hat ſich von alters 
her ein grauſamer Brauch überliefert, daß der Dieb von der 
ganzen Artel geſchlagen wird. Solches „Schlagen“ endet oft 
mit dem Tod, aber das ſtört die Goldſucher nicht: „Soll ande⸗ 
ren eine Lehre ſein“ ſagen ſie in ſolchen Fällen. Kusma mußte 
Sun⸗lis Fund bemerkt haben, aber er wollte auch nicht die 
Rechte der Artel verteidigen, ſondern ſeinen Anteil an Beute 
haben. Und nun liegt der Erzflumpen zwiſchen den beiden und 
iſt dunkelrot geworden und wird in dem Maße, in dem das 
Blut erkaltet, noch dunbler, beinahe ſchwarz. 

In die Menge ringsum kommt aber Bewegung, die zuerſt 
unterdrückt, ſich dann immer lauter Luft macht: 

„Tino! ... Fünfzehn Pfund! ... Sun⸗li wollte ſtehlen! 
Unſer Gold! Fünfzehn Pfund! ... Sun⸗-li, Kuma tot! 
Unſer Gold! Teile Gold! ... Unfer! Nimm Gold! 
.. Artel⸗Gold! ...“ Die Rufe werden immer lauter, 
die Stimmen heiſer Dutzende wölfiſch gieriger Augenpaare 
brennen im Goldfieber, ſehen nicht mehr die Leichen, das Blut, 
ſondern nur noch: Gold, Gold, Gold. 


Der Hafen von Danzig 
mit dem Krantor (links) und der Speicherinſel (rechts). 


Die Geige 


Das Schickſal einer Stradivari. 


In einem Orte der italieniſchen Reviera, wo in den großen 
internationalen Hotels die Nichtstuer aller Länder ſich von den 
Anſtrengungen des Müßigganges erholen und in den verfal⸗ 
lenen Häuſern des mittelalterlichen Stadtteils das den Frem⸗ 
den ſo maleriſch erſcheinende Proletariat hauſt, geſchah es eines 
Abends, daß im vornehmſten dieſer Hotels ein nicht mehr jun⸗ 
ger, glattraſierter und maſſiger Amerikaner, Mr. Bird, aufs Po⸗ 
dium der Tanzdiele ſprang, dem Primgeiger das Inſtrument aus 
den Händen nahm und zum Ergötzen einer Tiſchgeſellſchaft tem⸗ 
peramentvoll den Charleſton weiterſpielte. Damit nicht genug, 
begab ſich Mr. Bird, der ſich fern der Heimat über die ſtrengen 
Geſetze feines Landes ausgiebig mit Sekt und Cocktails zu trö⸗ 
bende hatte, ſchwankend unter die Tanzenden und geigte 
und ſtepte ſo lange, bis er ausglitt, ſchwer aufs Parkett hin⸗ 
ſchlug und den Reſonanzboden der Geige zertrümmerte. 

Peinlich. ; 

„Ich ſorge natürlich für. Era,“ ſagte Mr. Bird, als er ſich 
— weniger temperamentvoll — erhob. i Ru 

Fans TR * 

In einem der verfallenen Häuſer ſtellte die Frau des Ar⸗ 
beiters Zanolli feſt, daß es nicht einmal mehr zu der lärglichen 
Polenta reichen würde, dem aus Maismehl und Waſſer ge⸗ 
lochten „täglichen Brot“ der Armen, wenn heute in der Fabrik 
wieder der Lohn ausbliebe. Sie waren ſchon ſeit zwei Monaten 
nicht mehr bezahlt worden, die Arbeiter der berühmten Likör⸗ 
und Schokoladenfabrik. Wer nicht warten wollte, der konnte ja 
gehen. Aber was dann? Man mußte froh ſein, wenn man 
überhaupt Arbeit hatte. 


Zwei Monate ſind eine lange Zeit, und der Kaufmann, der 
über die unerſchöpflichen Säcke gelben Maismehls herrſchte, ver⸗ 
lor ſchließlich die Geduld und wollte nichts mehr auf Kredit ge⸗ 
ben. Fünf Kinder aber wollten eſſen. 5 

Nicht, daß ſie nur die Beine unter den Tiſch geſteckt hätten! 
Sie ſahen ſich nach Verdienſt um, taten Botengänge, trugen Te⸗ 
legramme aus. Dafür gab es, wenn es ein Gang über Land 
war, 3,50 Lire. Doch wie weit reichte das?! 

„Nina, geh noch einmal zu Mollinari und frage, ob etwas 
fortzuſchaffen iſt!“ Vielleicht, daß dort etwas abfiele. 

Rĩ «„ * 

Herr Mollinari ſprach gerade mit einem Fremden. Nina 
mußte warten. PA 

Mr. Bird gab der Buchhandlung Mollinar! den Vorzug, 
weil er ſich dort engliſch verſtändlich machen konnte. 

„Sagen Sie, Mr. Mollinari, können Sie mir umgehend eine 
Geige verſchaffen? Eine gebrauchte. Nicht für mich. Mir iſt 
rc abend ein kleines Unglück paſſiert. Ich muß eine Geige 
erſetzen.“ 


Herr Mollinari wendete ſich — auf italieniſch — an ſeiner 
Verkäuferin: „Wiſſe Sie vielleicht jemanden, der eine ge⸗ 
bruuchte Geige zu verfaufen haz 


2 une 


Eine gebrauchte Geige? Bei uns auf dem Boden, dachte 
Nina, und ſie ſagte ſchüchtern: „Wir haben eine, g 
nari. Meine Mutter wollte ſie ſchon immer verkaufen. Aber 
es ſind keine Saiten mehr darauf und ſie ſieht nicht mehr ſehr 
ſchön aus.“ n 
Herr Mollinari nahm Rücksprache mit Mr. Bird. 
„Macht nichts. Hole ſie!“ war das Ergebnis. 


eine unſcheinbare Geige entnahm. va) b . 5 
„Schön iſt fie freilich nicht. 
Mr. Bird ſah ſich das Inſtrument an und trat damit an die 

Ladentür. Er zuckte leicht zuſammen. Anſicher blickte er ſich 

um. Ob jemand ſeine Verwirrung bemerkt hatte? Dann ſagte 

er, anſcheinend gleichgültig: „Gut — wieviel?“ 8 


Die Kleine: „Die Mutter fragt, ob fünfzig Lire zuviel 


ſeien.“ 
Mr. Bird gab hundert. 53 1 
* * * * * 

Es war wie ſeit Wochen: es hatte wieder keinen Lohn ge⸗ 
geben. Wenn Nina wenigſtens die Geige loswürde! — u 

Ning bam. Strahlend. „Ich habe hundert Lire dafür ber 
kommen!“ 

Die Mutter weinte vor Freude. „Welch ein Glück!“ Alle 
bewunderten Ninas Tüchtigkeit. Man hatte jo lange Not ge 
litten, ohne daran zu denken, daß auf dem Boden in dem alten 
Wollſäckchen der Verdienſt von einer ganzen Woche ſteckte. And 
rung hätte ich das ſchäbige Ding zerhackt!“ ſagte der 

ter. 

Es wurde ausgerechnet, was man alles für hundert Lire 
kaufen konnte. Polentamehl, Oel, Reibekäſe und getrocknete 


Feigen wurden geholt, und der Vater konne ſich zum erſtenmal 


ſeit langer Zeit ſatteſſen. 8 
„Seht ihr, Großvater ſagte manchmal, die Geige wird uns 
noch einmal Glück bringen. 4 57 7 51880 
Zu gleicher Zeit ſchloß Mr. Bird vorſichtig ſeine Hotel⸗ 
zimmertür ab, packte behutſam die Geige aus, beſtrich und bes 
klopfte ſie von allen Seiten, blickte immer wieder in die Schall⸗ 
löcher, lachte und benahm ſich alles in allem wie ein harmloſer 
Irrer. Er buchſtabierte, erſt leiſe, dann laut, immer und immer 
den Zettel im Innern der Geige: 
Antonivs Stradivarivs 8 

Cremonensis . au 2 

faciebat anno 1682, EN, 


„Welch ein Glück! Ich halte eine Stradivari in Händen und Er 


fie gehört mir . 
wieder her ... am allerwenigſten dem Primgeiger. 
ihn einfach mit Geld abfinden.“ N 

Als Mr. Bird die Geige behutſam weggeſchloſſen hatte und 
wiegenden Schrittes im Smoking nach dem Speiſeſaal 
dachte er: „Die Stradivari, die Saraſate ſpielte, hatte 
Wert von etwa einer halben Million Lire 


. and um keinen Preis der Welt gäbe ich fie 


A 
ER 


Herr Molli ⸗ 


Y 


Ich werde 


Bi tierte er ohne Zorn. 


ginnen die Vorſtellungen im 


menge. 
Erſter Platz ausverkauft! 


Der durchſichtige Menſch 


Novelle von Willy Hanſen. 


Als Eugen Marquardt von einer viertägigen Geſchäftsreiſe 

am Montagabend heimkehrte, begrüßte ihn das öffnende Haus: 
n mit einem ängſtlich verlegenen Geſicht. 

Wuten Abend!“ ſagte Marquardt, ſehr raſch eintretend, und 

dann, übergangslos, „wo iſt meine Frau?“ 

Das Mädchen knickſte mit einem Lächeln, als wollte ſie im 
nächſten Augenblick in Tränen ausbrechen. 

„Die gnädige Frau . 

„Nun?“ 

„Die gnädige Frau iſt am Sonnabend früh fortgefahren, 
mit einer Autotaxe, und bisher nicht zurückgekommen.“ 

„So! Hat ſie Gepäck mitgenommen?“ 

„Ja, zwei Handkoffer.“ 

„Es iſt gut.“ 

Ohne eine Spur von Erregung zu zeigen, ließ er ſich Mantel 
und Hut abnehmen und ging geradewegs in ſein ner 
Das Mädchen kam ihm verſchüchtert nach. 

„Mt ſonſt noch etwas?“ fragte Marquardt kurz. 

„Ja,“ die Antwort kam ſtockend. „Die gnädige Frau hat 
einen Brief hinterlaſſen. Er liegt auf dem Nachttiſch des Herrn 
im Schlafzimmer. Soll ich ... ſoll ich ihn holen?“ 

„Nein, laſſen Sie nur. Bringen Sie mir erſt das Eſſen.“ 

Das Mädchen verſchwand. Marquardt griff einen Stapel 
Zeitungen von dem Schreibtiſch und ging damit ins Eßzimmer 
hinüber. Er hatte kaum Platz. genommen, als auch ſchon das 
Eſſen aufgetragen wurde. 

„Holen Sie mir jetzt den Brief, Anna,“ ſagte Marquardt 
und begann mit geſundem Appetit eines Mannes zu eſſen, der 
eine lange und anſtrengende Reiſe hinter ſich hat. Dann langte 
er nach dem Brief. 

Er enthielt keine Anrede. 

„Ich bin fortgegangen, mit Kurt, und komme nie mehr zu⸗ 
rück. Verſuche nicht, mich ausfindig zu machen, mich zu über⸗ 
reden. Ich kehre nie — nie mehr wieder, und alle Bemühungen 
diefer Art wären vergeblich. Einmal glaubte ich, dich zu lieben 
— vor Jahren. Habe dich vielleicht geliebt. Weil ich dich nicht 
kannte. Damals. Es war eine furchtbare Täuschung, die ich 
nicht länger durch mein Leben zu ſchleppen vermag. Du biſt ja 
lein Menſch, Eugen, du biſt ein Stein, ein Tier! Ich habe in 
2 Seele geſehen und mich hat ein Grauen geſchüttelt. Däßt 

du mich in Ruhe, fo will ich verſuchen, dich zu vergeſſen. — wenn 
nicht, werde ich lernen, dich zu haſſen. Dora. 

Marquardt zerriß den Brief in zahlreiche kleine Fetzen, die 
er auf den Teller warf. Er lächelte böſe. 

„Ich werde ſie töten — oder ihn. Ober beide,“ dachte er und 
kniff den Mund zuſammen. Nahm dann eine Zeitung vom 
Stapel, zündete ſich eine Zigarette an und machte es ſich bequem, 
während das Mädchen aufräumte 

Beim Entfalten der Selle fiel ihm ein blauer Reklame⸗ 
pe auf den Schoß. Er las ihn mechaniſch: 

„Senſation! Senſation! Der durchſichtige Menſch! Ein 
ee Film — nach dem Manuſkript des Inders 1 1 1 
Entſchleierung der ſeeliſchen Geheimniſſe. Pſychoanalyſe im 

Lichte des alten Orients! Jeder muß Bade n e 1 he . 
ben! Ein erſchütterndes Meiſterwerk des ten Jahr⸗ 
hundert!“ 


Sicher wieder ein fataler Schmarren,“ dachte Marguardt 
„Aber ſchließlich — er ſah nach der Uhr — wieſo ſoll ich mir die 


Sache nicht mal anſehen? Er wird mich zerſtreuen, und ich kann 


— in Ruhe nachdenken über alles, was ich jetzt tun 

Er sprang auf — zehn gene bis acht. Um acht Uhr be⸗ 

0 Zeit Filmpalaſt. Alſo noch reichli h 
i 


„Ich gehe ins Kino,“ ſagte er im Fortgehen zum Mädchen, 
demonſtrativ. „In zwei Stunden bin ich zurück. Aber fie brau⸗ 
chen nicht auf mich warten — können ſchlafen gehen, in⸗ 
zwiſchen.“ 


Er lächelte noch auf der Treppe über das foffungstofe Ge⸗ 
ſicht des Mädchens. „Dummes, einfältiges Geſchöpf,“ konſta⸗ 
„Sicher hat ſie erwartet, ich werde in 
einen Anfall von Verzweiflung die Wände hochblettern.“ 


Vor dem Eingang zum Filmpalaſt ſtaute ſich die Menſchen⸗ 


Langſam drängte er ſich näher. Loge ausverkauft! 
Zweiter Platz ausverkauft! hörte er. 
Schon wollte er entmutigt umkehren, da hatte ihn der als Inder 


koſtümierte Kaſſier erſpäht, verbeugte ſich verbindlich hinter 


der Schalteröffnung ſeines Glaskaſtens: 


haben doch vorhin antelefoniert?“ fragte er höflich. 
„Ja,“ ſagte Marquardt auf gut Glück. 
„Bitte, für Sie iſt ein Billett reſewiert. 


in der Geſellſchaft von Bäumen und Blumen, von 


⸗Werkwürdige Verwechſlung,“ dachte Marquardt, während er 
bezahlte und ſeine Eintrittskarte entgegennahm. „Na, der an⸗ 
dere wird ſchön fluchen, wenn er kommt und erfährt, daß ſein 
Platz bereits vergeben ſei.“ 

Das Bewußtsein, faſt ohne eigenes Zutun einem unbekann⸗ 
ten Dritten einen unangenehmen Streich geſpielt zu haben, er⸗ 
füllte ihn mit hämiſch⸗ſchmunzelnder Freude. Doch kam er nicht 
dazu, hierüber weiter nachzudenken, denn er hatte kaum Platz 
genommen, als es dunkel wurde und die Vorſtellung auf der 
flimmernden Leinwand begann. 

„Der durchſichtige Menſch! 
las Marquardt leiſe. 
widmete dem Spiel anfangs kaum irgend welche Aufmerbſam⸗ 
keit. Plötzlich jedoch fuhr er zuſammen. „Mein Gott — wie 
ſeltſam,“ murmelte er, ſich die feuchtgewordene Stirn mit dem 
Taſchentuch abtupfend. „Wirklich, dieſer Menſch dort, der ſieht 
doch ganz ſo aus wie ich. Und die andern — die Frau — iſt das 
nicht — Dora?“ 

Wirklich, es war ſo. Es war fein Leben — und es war 
Doras Leben, das hier auf der Leinwand an ihm vorüberglitt. 
Aber nicht nur das äußere, das der Umwelt, ihm ſelbſt ſichtbare 
und bewußt gewordene Leben Sondern zwiſchen jede Szene der 
Handlung, ja faſt zwiſchen jedes von dieſen Geſtalten gewech⸗ 
ſelte Wort ſchob ſich ein anderes Bild, ein Bild, in dem die han⸗ 
delnden Perſonen gleichſam durchſichtig, gläſern wurden, das 
jede geheimſte Seelenregung, jeden leiſeſten Gedanken, jede noch 
im Unbewußtſein ſchlummernde Vorſtellung enthüllte. 

„Ein unglaublicher Filmtrick,“ dachte er und dann, gleich 
darauf, „ein Trugbild meiner Sinne — ich bin krank. Oder 
wäre es möglich. Bin ich wirklich ſo — ſo ſchlecht.“ 

Er ſah durch ſein eigenes Ich hindurch, als wäre es aus 
Glas. Sah, wie Selbſtſucht, Deſpotismus, Gleichgültigkeit, oder 
die Luſt zu quälen, wie Boshaftigkeit und Gier und Habſucht 
jede ſeiner Handlungen, jedes ſeiner Worte beſtimmte. Und 
ſah daneben Dora — ſchön und jung und liebreizend, hingebend 
und vertrauensſelig, und immer wieder enttäuſcht, immer wie⸗ 
der erſchreckend vor ſo viel Schlechtigkeit. Bis ſie ſchließlich 
matt nud blaß wurde an ſeiner Seite und hinſiechte wie eine 
welkende Pflanze. 

Ja, und dann ſah er ſich in ſeinem Zimmer ſitzen, wie es 
kurz vorher der Fall geweſen war, mit Doras Abſchiedsbrief in 
der Hand, und hörte ſich die Worte murmeln: „Ich werde ſie 
töten!“ Und ſah, zwei oder drei Szenen ſpäter, wie er auf der 
Suche nach Dora fie endlich in dem ſpärlich möblierten Zimmer 
eines beſcheidenen Vorſtadthotels entdeckte, mit Kurt Loſſow 
an der Seite. Sah, wie er, Marquardt, ſich hineinſchlich in 
dieſes Zimmer, die Waffe auf die völlig überraſchte Frau 
richtend . 

„Nein, nein,“ ſchrie Marquardt entſetzt. Glaubte zu ſchreien. 


Ein Spiel von Liebe und Tod“ 


Denn in der Wahrheit war es nur ein tonloſes, gequältes Rö⸗ 


cheln. Er wollte nach vorn ſpringen, aber die engen Sitzreihen 
hielten ihn feſt. „Dann... dann .. lieber . .. ſelbſt!“ ſtöhnte 


er. Griff in ſeine Rocktaſche. 


Eein Schuß krachte. Im ſelben Augenblick flammten alle 
Lampen im Zuſchauerraum auf. Man fah einen Herrn, zuſam⸗ 
mengekrümmt, auf einem Seſſel liegend, blutüberſtrömt. Die 
brechenden Augen waren in entſetzlicher Angſt auf die Leinwand 
gerichtet, die ihn kalt, weiß und leer angähnte. 


Ein Arbeitsloſer 


Von J. G. Gorkin. 

Es war im vorigen Jahre. Ich arbeitete unwelt von den 
Buttes⸗Chaumont. Da ich ziemlich weit von meiner Arbeits⸗ 
ſtelle lebte und die Fahrt teuer war, ging ich mittags zum Eſſen 
nicht heim. Ich ſpeiſte auch nicht in den Reſtaurants; die 
Preiſe waren für mein kleines Gehalt, das drei Kinder ernähren 
mußte, zu hoch. Meine Frau gab mir in einer kleinen Flaſche 
mein Mittagbrot mit und ich verzehrte es in einer im Schatten 
der Buttes⸗Chaumont liegenden Ecke. Freilich war die Nahe 
rung etwas eintönig; aber hier gab es gute Luft, ich befand mich 
ſingenden Vö⸗ 
geln und hatte einen herrlichen Ausblick auf den Mon: x 

Ich aß immer allein und ſaß immer auf derſelben k. 
Eines Tages jedoch, als ich gerade in ein mit Speck belegtes 
Brot beißen wollte, tauchte neben mir unvermitetlt ein magerer, 
unraſierter, ſchäbig gekleideter junger Mann auf. Woher kam 
er? Ich weiß es nicht. Er ſetzte ſich ſchüchtern neben mich und 
ſah mit fiebrig glänzenden Augen zu, wie ich zu eſſen be⸗ 
gann ... Eine unklare Befangenheit quälte mich. Ich drehte 
dem jungen Mann den Rücken, aber ich fühlte trotzdem ſeine 


saure Gurken, ſaure Gurken \ 
‚Weberall, wo Gurken angebaut werden, iſt jetzt die en Kan im vollen Gange. — Nun wiſſen 


Sie, woher die ereignisloſen Hochſommertage den 


amen „Sauregurkenzeit“ haben. 


„Der alte Kitſch mit dem Titel“ — er 


Selma Lagerlöf — 
Offizier der 8 
Die ſchwediſche Dichterin und Nobelpreisträgerin Selma 


Lagerlöf, deren 70. Geburtstag vor 2 Jahren von der 
geſamten Kulturwelt gefeiert wurde, iſt zum Offizier 
der franzöſiſchen Ehrenlegion eine worden. 


glänzenden Augen auf meinem Speckbrot haften, Augen, die zu 
ſchreien ſchienen: ich habe Hunger, ich habe Hunger! 

Mein Appetit verſchwand. Insgeheim verfluchte ich den 
Eindringling. Freilich hatte er Hunger, das ſah man ihm ſo⸗ 
fort an. Aber was ſollte ich tun? Ich hatte gearbeitet und war 
ſelbſt hungrig. Hatte gerade genug damit, um fatt zu werden. 
Außerdem kannte ich den Mann ja gar nicht. 

Während ich mich derart beſchwichtigte, verſuchte ich, zu 
eſſen. Aber der ſtarre, an meinem Brot haftende Blick hinderte 
mich daran. 

Wenn ich nun einmal nicht eſſen kann, ſo ſoll wenigſtens er 
eſſen, dachte ich mit einem gewiſſen Zorn über meine Schwäche. 
Und ohne mich umzuwenden, legte ich hinter mich, ganz nahe zu 
ihm, das Speckbrot auf die Bank. 

Als ich mich einige Minuten ſpäter umdrehte, ſah ich mit 
Erſtaunen, daß das Speckbrot noch immer dort lag, wohin ich es 
gelegt hatte, und daß die hungrigen Augen es noch immer an⸗ 
ſtbarrten. 

„Worauf warten Sie denn noch, Herrgott?“ rief ich unge⸗ 
duldig 

Ii das für mich?“ fragte er ſchüchtern, mißtrauiſch, mit 
einem ausländiſchen Alzent. 

„Ja, nimm das Brot und laß mich in Ruhe!“ 

Er nahm mein armſeliges Mittageſſen und begann es zu 
verſchlingen. Plötzlich jedoch hielt er inne, ſchnitt das Brot in 
der Mitte entzwei und ſagte: 

„Nein, nicht das Ganze ... Nur die Hälfte.“ 

Und er reichte mir mit sitternber Hand meinen Teil, 

Wir aßen brüderlich. 

„Warſt du hungrig?“ fragte ich, als das Brot verzehrt war, 

„Sehr. Ich habe ſeit drei Tagen nichts gegeſſen.“ 

„Seit drei Tagen? Warum arbeiteſt du nicht?“ 

„Wo? „Ich bin ſeit fünf Monaten arbeitslos. Suche 
Arbeit und kann keine finden. Ich habe ſchon alles verkauft! 
meine Uhr, meinen neuen Anzug, ſogar meine 
Jetzt habe ich nichts mehr zu verkaufen und ſchlafe unter freiem 

immel.“ 


„Weshalb biſt du nicht daheim, in deinem Vaterland?“ 
„Woher ſoll ich das Geld für die Fahrt nehmen? Und wes⸗ 
halb ſollte ich nach Hauſe fahren? Auch dort gibt es Elend, Ars 
beitsloſigkeit und, was noch ärger ift, Gefängnis für jene, die 
anders denken als die Herren. Ich will nichts mehr von mei⸗ 
nem Vaterland wiſſen. Verrecke lieber hier.“ 
Ich fand keine Antwort auf ſeine Worte. 
an die Arbeit mußte, ſtand ich auf und ſagte: 
„Alter Freund, ich habe drei Kinder zu ernähren und nur 
ein bleines Gehalt. Aber komm' trotzdem morgen wieder 


“ 
her. 5 „ „ 


Am nächſten Tag ſetzte ich mich wie gewöhnlich auf dieſelbe 
Bank. Ich hatte etwas mehr zu eſſen mitgebracht, denn am vor⸗ 
hergegangenen Tag hatte gegen halb fünf Uhr mein Magen 175 
tig zu knurren begonnen. Mein Gefährte von geſtern war ni 
da. Eine Viertelſtunde verging und er noch immer 
nicht. 
„Wie, er läßt mich auch noch warten?“ dachte ich gereizt. Ich 
perzehrte meine Hälfte und hob die andere für ihn auf, für den 
Fall, daß er noch kommen würde. Aber er lam weder an die⸗ 
ſem noch an den folgenden Tagen. Ich war empört über ſeinen 
Mangel an Höflichkeit, 

„Wahrſcheinlich“, dachte ich, „hat er Arbeit gefunden und 
etwas Beſſeres zu eſſen als mein Spedbrot, Aber er hätte es 
mir doch wenigſtens mitteilen können.“ 

Einige Tage ſpäter jedoch erfuhr ich durch Zufall, daß er 
> von der Brücke der Buttes⸗Chaumont hinabgeſtürzt habe 

Als ich dies erfuhr, rief ich mit einer Empörung, hinter der 
ſich ein anderes Gefühl verbarg, aus: 

„Verdammter Idiot! Hätte er nicht Selbstmord begehen 
können, bevor er herkam und mein Spechbrot aß?!“ 

Seither eſſe ich nicht mehr auf den Buttes⸗Chaumont. 
fürchte mich davor, andern Arbeitsloſen zu begegnen, die einem 
zuerſt das halbe Mittagbrot wegeſſen und ſich nachher umbrin⸗ 
70 wodurch ſie einem viel Kummer bereiten. 

Guebertragung von 5 von Hermynia Zur Mühlen.) 
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Im Freibade. a 5 
„Komm, Emil, mach ſchnell, wir. müffen uns ankleiden, es 
iſt ein Gewitter im Anzuge!“ 
„Na, und denn willſte den Anzug anziehen?“ 


Diefe Sammlung ausgeſtopfter Vögel, meine beuſgeften 

ſagt der Muſeumsführer, „iſt viele tauſend Mark wert 
„Sooo?“ ſagt Knopp, „jagen Sie mal, Herr E 
direktor, womit ſind die Viehcher denn ausgeſtopft ? 


„Hören 55 Herr Ober, der Kaffee ſchmeckt ja uch 
Schokolade?? 

„Ach, entſchuldigen den Herr nur, da habe ich dem Na ei 
aus Verſehen Tee gebracht!“ f 


Ä 


Und da ich wieder 


Siemianowitz 


Sonnabend 

Noch einmal öffnen ſich am frühen Morgen des Sonn⸗ 
abends die ſchweren, eiſernen Flügeltore der Gruben, Hütten 
175 Fabriken knarrend und kreiſchend. Noch einmal durch⸗ 
rechen die ſchrillen Signale die ſinkende Stille des beginnen⸗ 
en Tages und hallen kurz durch die weiten Arbeitsſäle. 
Wie zu allen anderen Tagen auch, beginnen die Menſchen 
ihre Tätigkeit und die Maſchinen ſingen wie immer ihr 
monotones Lied. Aber doch iſt dieſer letzte Tag der langen 


Woche ein anderer. Etwas Eigenes hat er an ſich, etwas Feſt⸗ 


liches liegt in ihm, etwas Alltagfernes, Ungewöhnliches, 
etwas, nach dem man die ganze Woche über geſucht und ſich 
geſehnt hat: Ruhe. Und ſie wartet auf uns, am Nachmittag, 


am Abend und in den vielen Stunden des Sonntags. 


I 


Mit fait erwartungsvollen Gedanken und froherer 
Stimmung geht man ſchon gegen Mittag ſeinen Weg heim⸗ 
wärts. Man eilt nicht wie an anderen Tagen. Schließlich 
hat man auch Sehnſucht nach etwas Licht und Sonne 


und will einmal das tauſendfältige Leben und die emſige 


Geſchäftigkeit in den Straßen auf ſich wirken laſſen. Will 
man am hellen Tage einen Blick in die Schaufenſter 0 
und ſehen, was uns außer der täglichen Arbeit das Daſein 
noch bieten könnte, wenn — — — — 

Vielleicht wird man auch manchen Vergleich ziehen zwi⸗ 
ſchen ſich ſelbſt und den ſeidebehangenen Geſtalten geſchmink⸗ 
ter Dämchen. Schauen wir uns aber lieber einmal die 

enſchen an, von denen wir wiſſen, daß ſie nicht viel mehr 
lind als wir. Iſt es nicht jo, als ob all die Geſichter dieſer 
Vorübereilenden einen freundlicheren Ausdruck hätten? — 
zagt nicht das erhöhte Drängen und Treiben gerade um 
dieſe Zeit, daß alles noch raſch unaufſchiebbaren Notwendig⸗ 
keiten und Pflichten nachgeht, um ſich die Dauer eines freien 
onnabendnachmittags nicht verkürzen zu müſſen? Gewiß 
lehnt ſich jeder einzelne dieſer vom Alltag verſchütteten In⸗ 
duſtriemenſchen nach einem Ausſpannen von dem Einerlei 


einer harten Woche; denn Geiſt und Körper verlieren durch 


as nervenaufpeitſchende Arbeitsleben Kraft und Wider⸗ 
and. Dieſen Verluſt gutzumachen, dazu dienen uns 
ie Ruhe arbeitsferner Stunden, in denen wir uns jelbit 
gehören und Menſch ſein können. — f 

Wie ſchön iſt dieſe Zeit innerer und äußerer Erholung, 
wenn man ſich am Abend dieſes Tages draußen vor der 
Stadt an den Feldern und Wieſen entlang ergeht oder im 
Vorgefühl der Freude ſchon für den kommenden Sonntag 
rüſtet. Mas wir aber auch tun, jede Kleinigkeit wird unter 
dem Glanz des Wochenendes zum Erlebnis und bringt Ent⸗ 
ſpannung vom dumpfen Einerlei des Werktagslebens. 


Wohnungseinbruch. Eine größere Menge Herren- und Da⸗ 
mengarderobe, ferner Weißwäſche und Schmuckſachen, im Ge⸗ 
ſamtwert von 5000 Zloty, wurden aus der Wohnung des Schul⸗ 
leiters Eduard Joroſz geſtohlen. Wie es heißt, befindet ſich der 
beſtohlene Schulleiter z. Zt. in Urlaub, x. 


Myslowitz 


Die Austragung des „Volkswille“ 


für Myslowitz und Umgebung hat ab 1. Auguſt Frau Martha 
Ehmura, Sienkiewicza 12a übernommen. Der frühere Zei⸗ 


tungsausträger, der aus finanziellen Gründen ſeine Funktion 


niebstketzen mußte, iſt zur Einkaſſierung von Abonnementsgeldern 
nicht mehr berechtigt. Etwaige Beſchwerden, hinſichtlich der 


Zeitungsaustragung, find an das Vorſtandsmitglied, Genoſſe 


Jarek, zu richten. : ; 

Deutſche Volksbücherei. Die deutſche Volksbücherei Myslo⸗ 
witz leiht in den nächſten drei Wochen nur Sonnabend von 
4 bis 7 Uhr nachmittags aus. 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Lipine. (Verſuchter Selbitm or d.) In feiner Woh⸗ 
nung, Martinſchacht Nr. 6, verſuchte der Wohnungsinhaber 
Alfons Kandziora Selbſtmord durch Erſchießen zu begehen. K. 
erlitt erhebliche Verletzungen, welche nach dem ärztlichen Gut⸗ 


KONRAD SEIFFERT 


Brandiackeln über Polen 
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Nichts war zu ſehen und zu hören. Der Regen hatte alles 

ausgelöſcht, und das Praſſeln und Gluckern des Waſſers auf dem 
zege, auf dem Dach des Schulhauſes, an den Fenſtern übertönte 

edes andere Geräuſch. 
Sollten wir bleiben? 

wieder verdrücken? 2 

he „Wollen wir uns nicht doch lieber verdrücken? Sicher iſt 
er.“ 

Draußen raſte, tobte, gurgelte der Regen. Sollten wir hin⸗ 
aus? Es war inzwiſchen dunkel geworden. Sollten wir in die 
Dunkelheit hinaus? Wohin ſollten wir gehen? 

„Nein, wir bleiben. Jetzt iſt ſchon alles egal!“ 
Es war uns alles gleich. Vielleicht hatten wir Glück. Viel⸗ 


Sollten wir uns nicht lieber leiſe 


4 leicht waren gar keine Ruſſen im Dorf. Vielleicht lag weit vor 


uns noch die Front. Allerdings: eine geſchloſſene Front gab es 
ia wohl bei diejem raſchen Vormarſch nicht. Lücken von einigen 
Kilometern Breite waren vielleicht keine Seltenheit. Hatte vor 
uns die Front eine ſolche Lücke, dann konnte es ſchon möglich 
ſein, daß im Dorf noch Ruſſen waren. 

Ganz gleich, wir bleiben! 

Wir blieben. E 
Aber an die Tür ſchleppten wir einige Bänke, ſtellten fie 
übereinander zur Sicherheit. Schliefen wir, und wurde die Tür 
aufgeſtoßen, dann fielen die Bänke um. Von ihrem Gepolter 
mußten wir aufwachen. Das ſollte die Sicherheit fein für uns. 

Wir zogen uns aus, hingen ausgebreitet unſere naſſen Lum⸗ 

pen zum Trocknen über die Schulbänke, wagten aber nicht, Feuer 
im Ofen zu machen. 5 

Wir aßen nichts. \ 

Wir ſchliefen auf dem Fußboden ein. Der war wunderbar 
trocken. Er war hart. Aber das merkte wohl keiner von uns. 
se Wir hatten unſere Karabiner entfihert, Die lagen neben 


Wir ſchliefen. Draußen ging der Regen. 
taußen ging der Regen? 


Einer mußte zuerſt aufgewacht ſein. 

„Sit!“ 

„Was?“ 

„Höſt du's? Sei ſtill!“ 

Ich war überwach. War das der Regen da draußen? 
1 


Sport am Sonnkag 


Am kommenden Sonntag herrſcht faſt in allen Sportzwei⸗ 
gen großer Betrieb. Den Hauptanziehungspunkt bilden haupt⸗ 
ſächlich die in allen Klaſſen ſtattfindenden Fußbaſpiele um die 
oberſchleſiſche Meiſterſchaft. Ein großer Anziehungspunkt wird 
das Ligaſpiel Ruch — Wisla werden. Tauſende von Menſchen 
werden ohne Zweifel zu dem großen Automobil- und Motor⸗ 
radrennen, welches auf der Strecke Nikolai—Petrowitz ausge⸗ 
fahren wird, hinauspilgern. Auch- das vom CGieſchewalder 
Schwimmverein veranſtaltete internationale Schwimmfeſt wird 
zahlreiche Waſſerfreunde hinauslocken. Auf dem Pogonplatz in 
Kattowitz findet ein internationales Tennisturnier um die 
Meiſterſchaft von Kattowitz ſtatt, ſo daß auch die Freunde des 
weißen Sports auf ihre Rechnung kommen. 

Nuch Bismarckhütte — Wisla Krakau. 

Der oberſchleſiſche Ligaverein empfängt auf dem 1. F. C.⸗ 
Platz in Kattowitz die bekannte und gefürchtete Wisla zum 
fälligen Meiſterſchaftsſpiel. Ruch wird ganz aus ſich heraus⸗ 
gehen müſſen, um die in der erſten Serie erlittene Niederlage 
wettzumachen. Ob ihm dies nun gelingen wird, iſt eine große 
Frage. Jedenfalls wird es ein intereſſantes Spiel werden, aus 
welchem Ruch verſuchen muß ehrenvoll abzuſchneiden. Spiel⸗ 
beginn um 5 Uhr nachmittags. 

Vorher ſpielt die Reſerve des 1. F. C. gegen die erſte Mann⸗ 
ſchaft des K. S. Nickiſchſchacht. Auch dieſes Spiel verſpricht 
intereſſant zu werden. 

Um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft. 

Sämtliche Spiele beginnen um 5 Uhr nachmittags und 
ſteigen auf dem Platz des erſtgenannten Gegners. Vorher Spiele 
der Reſerve- und Jugendmannſchaften genannter Vereine. 

Naprzod Lipine — 1. F. C. Kattowitz. 

Dieſes Treffen zwiſchen obigen Gegnern wird ein heißes 
Rennen ſein, bei welchem Naprzod mit Macht verſuchen wird, 
die in der erſten Serie erlittene Niederlage wettzumachen. Nach 
der Form des 1. F. C. zu urteilen ſowie auf eigenem Platz 
ſpielend, müßte Naprzod das Spiel für ſich entſcheiden. Die 
Hauptbedingung bei dieſem Spiel iſt jedoch ein energiſch durch⸗ 
greifender und objektiver Schiedsrichter. 

Kolejowy Kattowitz — Hakoah Bielitz. 

Die Eiſenbahner werden wohl mit dem Tabellenletzten 
Hakoah nicht viel Federleſen machen und denſelben mit einer 
Packung die Rückfahrt antreten laſſen. 

Amatorski Königshütte — 06 Zalenze. 

Hier wird es einen gigantiſchen Kampf der beiden Tabellen⸗ 
führer um die endgültige Führung in der Tabelle geben. Wel⸗ 
cher Mannſchaft der Sieg vergönnt ſein wird, iſt noch fraglich, 
doch müßte es Amatorski auf eigenem Platz ſpielend, ſchaffen. 


achten zum Glück nicht lebensgefährlich ſind. Es erfolgte ſeine 
Ueberführung in das dortige Spital, wo ſich K. in ärztlicher 
Behandlung befindet. r. 
Neu⸗Heiduk. (Aufgefundener Fleiſcherwagen.) 
Vor einigen Tagen berichteten wir, daß zum Schaden des Flei⸗ 
ſchers Albert Paliga in Neu⸗Heiduk ein Fleiſcherwagen aus einer 
Hofanlage geſtohlen worden iſt. Der Polizei gelang es inzwi⸗ 
ſchen den geſtohlenen Wagen in der Ortſchaft Siewiec aufzufin⸗ 
den. Der Wagen konnte dem Eigentümer wieder zugeſtellt wer⸗ 
den. Der Dieb befindet ſich z. Zt. auf freiem Fuß. 
Friedenshütte. (Verzweiflungstat eines Gei⸗ 
ſteskranken.) In ſelbſtmörderiſcher Abſicht ſtürzte ſich aus 
dem II. Stockwerk des Spitals der Krankeninſaſſe Stephan Skok 
aus Bismarckhütte hinunter. Durch den Aufprall erlitt Sk. 
erhebliche Verletzungen. 8 
Scharlen. (Das geſtohlene Fahrrad.) Dem Albert 
Konidi wurde ein Herrenfahrrad, Marke „Naumann“ Nr. 
876 697, geſtohlen, welches er kurze Zeit unbeauflichtigt vor 
einem Geſchäft auf der ulica Piekarska ſtehen ließ. * 


„Du! Du! Hört ihr's?“ 


Draußen marſchierten ſie vorbei. Ganz deutlich hörte ich, 
wie ihre Stiefel ins Waſſer platſchten, wie ihr Riemenzeug 
8 wie ihr Atem ging. Hin und wieder ſchnaubte ein 
Pferd. 3 

Ganz deutlich hörten wir fünf das, ganz deutlich. Da war 
kein Zweifel. Fenſter. 
Beinahe konnten wir Worte verſtehen. 

Angeſtrengt horchte ich hinaus. 

„Ruſſen!“ 

„Heiliger Bimbam!“ 

„Halt's Maul!“ 
„Meine Herren! 
kann das, ſage ich!“ 

Anunterbrochen marſchierten fie vorbei. Es mußte wenigſtens 
ein Bataillon ſein. Wir waren erledigt. 

„Einer muß ans Fenſter gehen, aber vorſichtig.“ 

„Du! Du biſt der Jüngſte.“ 

Damit war ich gemeint. Langſam, gehorſam, geräuſchlos 
erhob ich mich, kroch hinter dem großen Ofen, hinter dem wir 
alle lagen, hervor, kroch auf allen Vieren an den Bänken und 
an der Tür vorbei und zum Fenſter an der Straße hin. Vor⸗ 
ſichtig, ſchräg, ſah ich zur Straße hinaus. Ich ſah nichts. Gar 
nichts. Es war Nacht, Regennacht, ganz finſtere, ſtockdunkle 
Regennacht. Ich ſtrengte mich an. Die Augen taten mir weh. 
Die Schläfen hämmerten. Blut jaufte wild hinter den Schläfen. 
Ich wollte etwas ſehen. Ich mußte etwas ſehen. Ich ſah nichts. 
Ich ſah gar nichts. 

Aber ich hörte ganz deutlich alles: das Tapſen, das Gluk⸗ 
tern, das Knarren, das Murmeln, alles hörte ich. Worte hörte 
ich. Es waren ruſſiſche Worte. Ich hätte es beſchwören können: 
es waren ruſſiſche Worte. 

Wie ich gekommen war, ſchlich ich wieder hinter den Ofen 
zurück. 

„Na? Haſt du ſie geſehen?“ 

„Nein, aber gehört. Es find Ruſſen!“ 


Murmeln kam mit dem Regen 


ans 
Beinahe. 


Das kann ja gut werden. Gut werden 


Slonsk Schwientochlowitz — 07 Laurahütte. 
Wie ſich die Laurahütter in Schwientochlowitz ſpielend aus 
der Affäre ziehen werden, ſteht noch nicht ſeſt. Jedenfalls wer⸗ 
den ſie ſich anſtrengen müſſen, um ehrenvoll abzuſcheiden. 


B. B. S. V.⸗Vielitz — Pogon Kattowitz. 

Pogon wird wohl gegen die in letzter Zeit ſtark nach vorn 
gekommene und auf eigenem Platz ſpielenden aa nicht viel 
zu beſtellen haben und die Rückfahrt geſchlagen antreten müſſen. 

A⸗Klaſſe, Gruppe 2. 5 
06 Myslowitz — Iskra Laurahütte. 

Bei den 06ern ſoll erſtmalig wieder der bekannte repräſen⸗ 
tative Stürmer N. Igla mitwirken, jo daß es für Iskra im 
großen Ganzen genommen, in Myslowitz nicht viel zu beſtellen 
geben wird. 

Diana Kattowitz — Polizei Kattowitz. 

Die beiden Ortsrivalen werden ſich "einen heißen Kampf 
liefern, in welchem Diana wohl die Ueberlegenheit der Polizi⸗ 
ten wird anerkennen müſſen. 


K. S. Chorzow — Orzel Joſeſs dorf. 


Hier wird es einen erbitterten Kampf um die Punkte ge⸗ 
ben, deſſen Ausgang bei der ausgeglichenen Stärke ungewiß I. 
20 VBogutſchütz — Kreſy Königshütte. 

In dieſem Spiel müßte es vorausſichtlich einen Sieg von 29 
geben. 
B⸗Liga. 
K. S. Rosdzin⸗Schoppinitz — Sportfreunde Königshütte 
Naprzod Zalenze — 06 Myslowitz 2 
Slopian Zawodzie — Pogon Friedenshütte 
Slavia Ruda — 09 Myslowitz 
Zgoda Bielſchowitz — W. K. S. Tarowitz 
Odra Scharley — 22 Eichenau 
Slonsk Siemianowitz — 1. K. S. Tarnowitz 
Slonsk Taxnowitz — Amatorski 2 Königshütte 


Schwimmwettkämpfe in Gieſchewald. 

Der rührige Gieſchewalder Schwimmverein veranſtaltet am 
Sonntag im Margaretenteich (Gieſchewald) große Schwimm⸗ 
wettkämpfe von interationalem Charakter. Es beteiligen ſich 
Vereine aus Deutſchoberſchleſien, Teſchen, Bielitz, Krakau ſowie 
die einheimiſchen Vereine. Die Schwimmwettkämpfe ſind in 
zwei Teile eingeteilt worden und zwar Deshalb, um auch die 
Jugend zur Geltung kommen zu laſſen. Vormittags ab 10 Uhr 
finden die Jugendwettkämpfe und nachmittags 3 Uhr die Haupi⸗ 
wettkämpfe ſtatt. Beſonders intereſſant zu werden verſpricht 
das Waſſerballſpiel zwiſchen Gleiwitz 1900 und E. K. S. Katto⸗ 


witz. Die Eintrittspreiſe ſind ſehr niedrig gehalten. 


al. 


ne 


— 


Dichtung und Wahrheit im Tonfilmatelier 
Der Regiſſeur: „Alſo paſſen Sie auf — wenn es klopft, 

rufen Sie: „Lalt! Draußen bleiben! Hier darf niemand 

herein kommen!“ (Life.) 


Wir lagen da, hielten dumm unſere Karabiner feſt, un⸗ 
ſchlüſſig, ob wir ſchießen oder nicht ſchießen ſollten, wenn die Tür 
aufgeriſſen wurde und die Bänke purzelten, oder wenn ſie durchs 
Fenſter ſtiegen. Sie würden die Tür aufreißen oder durchs Fen⸗ 
ſter ſteigen. Das ſtand feſt. 

Schoſſen wir, dann war's klar, daß ſie auch ſchoſſen, und dann 
war's aus mit uns. Denn wir waren nur fünf. And ſchoſſen 
wir nicht, ja, dann war's auch aus. And nicht ſchießen? Wir 
ſind doch Soldaten, meine Herren, Soldaten! 

Ununterbrochen zogen ſie am Fenſter vorbei, endlos. Stiefel 
platſchten ins Waſſer, Murmeln und Regen ſchlug an die Schei⸗ 
ben, Pferde ſchnaubten ganz deutlich, Riemenzeug knarrte. Im⸗ 
mer wieder. Auf die Schindeln praſſelte der Wolkenbruch, an 
den Hausecken verhaſpelte ſich der Wind, in den Fenſterläden und 
im Hausflur plapperte er jo laut, daß wir aus dem Gemurmel 
draußen auf der Straße kein Wort verſtehen konnten. 

Wir horchten, horchten, mit klopfendem Herzen vor Froſt 
bibbernd. Vor Angſt ſchlugen lautlos meine Zähne aufeinander. 
Manchmal fielen mir die Augen zu. Aber immer wieder 
ſcheuchte mich das Tappen da draußen hoch, bis mein ſchmerzender 
Kopf, meine überanſtrengten, brennenden Augen und meine ge⸗ 
marterten Glieder nicht mehr mitmachten. Ich ſchlief ein. 

Aber noch ein paarmal fuhr ich hoch, beſonders dann, wenn 
das Murmeln da draußen ſtärker wurde, und wenn das Tapſen 
lauter und deutlicher war als ſonſt. 

„Meine Herren, vom Gleichgültigkeitsſtandpunkt aus betrach⸗ 
tet, vom Gleichgültigkeitsſtandpunkt aus — — —“ 

Wir ſchliefen alle. Draußen marſchierten ſie ohne Untere 
brechung vorbei. Aber wir ſchliefen. 

Es war grau draußen, als ich wach wurde. Langſam brachte 
ich Arme und Beine wieder in Bewegung. And dann kroch ich 
zum Fenſter hin. Nichts war draußen zu ſehen. Der Regen 
trommelte wie geſtern abend an die Scheiben und auf die Schin⸗ 
deln. Der Wind jagte durch die Fenſterläden und um die Haus⸗ 
ecken. Es gluckerte, knarrte, murmelte, tappte, tapſte wie geſtern. 
Und niemand war da. Es waren keine Ruſſen da, es war nie⸗ 
mand da. 

Dobelmann kam auch ans Fenſter. 


“ 
9 


„Nichts.“ h 
Nichts. Das war umſonſt, das alles, dieſe Angft. 


(Fortſetzung folgt.) 


feuchten Klima Maſſachuſetts' gelebt hatten. Er wollte 


halten. 


— 9 1 rere 


Geleitet von Schachmeiſter Karl Selling. 


f Löſung der Aufgabe Nr. 16, 

Th. Niſſl. Mat in 3 Zügen. Weiß: Kas, Td7, Lfö, Beh, 
eß (5). Schwarz: Ke, Dfö, Led, She, Be7 (3). 

1. Td7—di (Droht es —e7 . nebſt e7—es D matt). 1... 


Dfö—e7. 2. WI—b4 (Droht Tbs matt). De7 K b4. 3. e6—e7 
matt. 1... . Dföcfö. 2. e6-e7 Dfö—d7. 3. c6Xd7 matt. 


Partie Rr. 17. Alechin⸗Verteidigung. 
Die folgende Partie wurde im Turnier zu Swinemünde ge⸗ 
ſpielt, bei dem Sämiſch den erſten Preis gewann. 
Weiß: Wagner Schwarz: Nellſtab 


1. e2—e4!4 Sg8—6 
Dieſe vom jetzigen Weltmeiſter eingeführte Verteidigung 
führt oft zu ſehr ſchwierigen Stellungen. 1 
2. el—e5 Sf6—d5 
3. d2—d4 d7 d 5 


Weiß könnte jetzt mit c2—c4 nebſt f2—f4 die Mitte mit 
Bauern beſetzen. Schwarz erhält aber dann mit D6Xe5 und 
ſpätetem f7—f6 ein ausreichendes Gegenſpiel. 

4. Sg1— fs 97-96 
; 5. S-05 N 

Eine überraſchende Neuerung, die ſehr kraftvoll erſcheint. 
Weiß droht Dfg mit Angriff auf d5 und f7. Die ruhige Sort: 
fesung 5... 297 iſt wegen 6. Dfs Le6 7. ca! verfehlt. In 
Betracht kommt aber 5... f7—f6. Die von Schwarz gewählte 
Fortſetzung iſt ganz ſchlecht. 


7. Dd1— 13. Sd f6 


Das iſt erzwungen, denn nach Ke würde c%—c4ein ſchnelles 
Ende herbeiführen 


8. eß N 16 e7 & 6 
9. Lft—c4 . K 7-7 
10. 0-0 c cs 
11. Sbi— cz 06-05 
Die ſchwarze Königsſtellung hat wenig Halt, und außerdem 
iſt»Weiß beſſer entwickelt. Schwarz muß ſich mühſam vertei⸗ 
digen. 5 
4 12. La 28-06 
13. Scg—e2 Sbs -d 
14. Lci- 4 Sd7— 78 
15. Df3—g3 MEX Fi . 


Damit tauſcht Schwarz eine wichtige Verteidigungsfigur ab 


und bringt außerdem den weißen Springer in eine beherrſchende 
Stellung. Viel beſſer war Le7. ; 
16. Se2xf4 615 


17. Tfi—e1 Ths 8 
18. 2c! dõ ca 
19. Ed 4c 4 Tess 


Die Lage des Schwarzen iſt troſtlos. Jetzt kommt die ent⸗ 
ſcheidende Kombination. 
4 20. Tel—e8 


— do % » 2 9 [© 


20 2. 


Auf Doces würde SH Ahr Sit-. die schwarze Dame 
gewinnen 


a Boston 


Roman von Upton Sinclair 


81 
2. 

Eine Tür in der Vorderwand des Gerichtsſaales öffnete ſich, 
und ein magerer, eingeſchrumpfter alter Herr mit einem weißen 
Schnurrbart und einer Haut wie Pergament trat ein. Er trug 
einen ſchwarzſeidenen Talar, und in dem Augenblick, da er herein⸗ 
lam, pochte der Gerichtsdiener mit ſeinem Stab auf den Boden 
und rief „Das Gericht!“, und die Advokaten erhoben ſich, und das 
Publikum erhob ſich, und alle blieben ſtehen. Der Gerichtsdiener 
holte tief Atem und rief: „Höret! Höret! Jeder, der zu klagen hat 
vor den ehrenwerten Richtern, die jetzt im Bezirk Plymouth und 
für den Bezirk Plymouth tagen, trete heran, nenne ſein Beſchwer, 
und man wird ihn hören! Gott ſchütze den Staat Maſſachuſetes!“ 
Worauf ſich der vertunzelte alte Herr niederſetzte, und alles fei- 
nem Beiſpiel folgte. 

Webſter Thayer, Richter am Obergericht des Staates Maſſa⸗ 
chuſetts, hatte einen „Tick“, wie es die Pathologen nennen; das 
heißt während er ſich in ſeinem Reiche umſah, zwinkerten ſeine 
Augen infolge eines nervöſen Leidens. Sein ſcharfes, verwelktes 
Geſicht war ein Symbol des alten, puritaniſchen Geiſtes, ſeine 


Stimme. wie eine Stahlſäge, die Holz zerſchneidet, war das Erbe 


ſeiner Ahnen, die drei Jahrhunderte lang in dem kalten und 
eine 
möglichſt gelaſſene Haltung zur Schau tragen, aber ſeine Angſt 
vor den viclen Ausländern in ſeinem Gerichtssaal äußerte ſich in 
unaufhörlichem, nervöſen Umherblicken. Er war von einem krank⸗ 


haften Haß gegen alles „Rote“ beſeſſen und ſchwatzte immer davon, 


mit ſo zahlreichen Wiederholungen, daß viele Leute ihm aus dem 
Wege gingen oder ihn rückſichtslos aufforderten, den Mund zu 


Cornelia hatte noch nie von Web Thayer gehört, der jetzt 


I ſieben Jahre lang ihr Studienobjekt fein ſollte, und binnen kur⸗ 
zem ſoll“ fie ihn gründlich dur; 
lung in Plymouth wußte er noch nicht, wer ſie ſei. Aber ein 


t haben. Bei der Verhand⸗ 


Jahr darauf, bei dem Prozeß wegen des Verbrechens von South⸗ 
Braintree, war er bereits im Bilde und ließ ſie dreimal in ſein 


N In Ansszimmer rufen, um durch ſeine Perſönlichleit Eindruck auf 


e 


20. 24 „„ N 
21. Dg8—es 
22. Des —e5 
Schwarz gibt auf, denn zieht die Dame nach ſo, fo folgt 
Te7+ mit Damengewinn. 


Dd 895 
56-55 


Aufgabe Nr. 17 — J. Nopelt. 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 


— 


Vom Freien Schachbunde der Wojewodſchaft Schleſien. 
Wie bekannt, ſollen in der nächſten Zeit die Schachſektionen 
des „Afa“-Bundes dem neugegründeten Schachbunde angeſchloſſen 
werden. Näheres darüber in der nächſten Schachbeilage. — In 
den letzten Tagen ſind aus Schoppinitz, Eichenau und Janow An⸗ 
träge zwecks Gründung von Arbeiter-Schachvereinen eingegangen. 


Vom Kattowitzer Qualifikationsturnier. 

Das gegenwärtige Teilergebnis des Kattowitzer Turniers iſt 
nachſtehendes: Bartuſch bei 56—28 (die erſteren Zahlen ſind ge⸗ 
ſpielte Partien, die letzteren gewonnene Partien), Heppa 52—30, 
Strempel 48—24, Emmerling 46—17%, Glomb 44—20%, Gretka 
40—29%, Trytatzki 36—27%, Malkuſch 36—14, Stenzel 32—25, 
Czuzay 32— 2675, Boguſch 32—11, Jurzik 32—10, Jasniok 28—15%, 
Klima 30—25, Polednik 30—15%, Fyrlus 26—10%, Schydlo 
20—10, Smiega 26—4½, Sroka 243%, Schymik 22—15, Birk⸗ 
han 18—3, Flegel 16—11, Chlebicki 14—3½, Albrecht 14—5%½, 
Lepiorſch 10—4, Tiſchniock 10—2, Hampel 8—7, Brzesnitz 22—17. 
Die übrigen Teilnehmer trugen wohl eine Anzahl Partien aus, 
gewannen jedoch keine Punkte. 


Siemianowitz — Kattowitz. 

Am Donnerstag, den 7. Auguſt, abends 48 Uhr, gelangt im 
Zentralhotel in Kattowitz ein Turnier zwiſchen den B⸗Mann⸗ 
ſchaften der obigen Vereine zur Austragung. Geſpielt wird an 
15 Brettern. Freunde und Gönner haben hierzu freien Zutritt. 


i nee e e 
Sommerturnier in Bismarckhütte. 

Der Schachverein „1916“ veranſtaltet in den nächſten Tagen 
das diesjährige Sommerturnier. Anmeldungen zu dieſem Tur⸗ 
nier müſſen bis Sonntag, den 3. 8. im Vereinslokal erledigt wer⸗ 
den. Die Eröffnung findet am Mittwoch, den 6. d. Mts., ſtatt. 


Arbeiterſchachler von Siemianowitz. 
Sonntag, den 3. Auguſt, vormittags um 10 Uhr, treffen ſich 
alle Arbeiterſchachler im Vereinslokal H. Duda. 


Um die öſterreichiſche Bundesmeiſterſchaft. 

Wien. Die Eingzelmeiſterſchaft des Arbeiterſchachbundes er⸗ 
rang Rotter mit 4 Punkten. Dr. Kohl und Scherbaum teilen 
mit je 3% Punkten den zweiten und dritten Platz. Die weiteren 
Stellen nehmen ein Schenkirzik, Streuß leer und Wolf. 


ſie zu machen und ſein Vorgehen zu rechtfertigen. So erfuhr 
Cornelia, daß die Grundlage ſeines Wiſſens ein Minderwertig⸗ 
keitskomplex war, ein Gefühl des Abgrundes, der zwiſchen ihm 
und den „Großen“ ſeines Bezirkes gähnte, und den er nie über⸗ 
brücken würde, ſelbſt wenn er ſich bis zu einem Richterpoſten am 
Oberſten Gerichtshof durchgekämpft haben ſollte. Er war ein 
Thayer, aber lein „Richtiger“; und in Maſſachuſetts erregt man 
beſonderes Aergernis, wenn man einen geachteten Namen trägt, 
ohne zu den „Richtigen“ zu gehören. Es gibt die „richtigen“ 
Cabots, — und das ſind beſtimmt nicht jene Leute, die früher ein⸗ 
ma: Caboto und Kabotinsky hießen und von einer zu willfährigen 
Behörd die Erlaubnis bekommen haben, ihre Namen zu ameri⸗ 
kaniſieren. Es gibt „richtige“ Coolidges; Calvin gehört nicht zu 
ihnen, und Calvin wird nie zu ihnen gehören, und wäre er ein 
halbes dutzendmalmal Präſident der Vereinigten Staaten ge⸗ 
weſen. j R 

Web wohnte in Worceſter, einer Stadt im wilden Weſten, 
— das heißt, ganze vierzig Meilen weſtlich von den kultrellen 
Einftüſſen der Back—Bay entfernt. Web hatte in Dartmouth 
ſtudiert, einer kleinen Univerſität in den Bergen von New Hamp⸗ 
ſhire, deren Abſolventen von den hochmütigen Sprößlingen Har⸗ 
vards über die Achſel ongeſehen werden. Web bämpfte ſtets ge⸗ 
gen ſeine Unſicherheit an und ſetzte ſich ſehr gern in Szene, — 
die „Blaublütler“ tun das nie, weil ſie es nicht nötig haben. 
In der Angelegenheit Sacco und Vanzetti wahrte Web die Inter⸗ 
eſſen der Staates, aber in einer Weiſe, die die Back⸗Bay erröten 
machte; fie ſah in dieſem Phänomen ein neuerliches Zeichen für 
den Niedergang der Politik, und zwar als Folge davon, daß man 
dem „Mob“ die Führung der politiſchen Geſchäfte überließ! 


Er war ein ſchrecklich eitler Menſch und ſpielte das richter⸗ 
liche Spiel wie ein Theaterſtück, in dem er Held und König war. 
Aber er wußte nie, ob er in ſeiner Rolle erfolgreich ſei, und mitten 
im Spiel hielt der Darſteller inne, um das Publikum zu befragen. 
Er ſagte zu den Anwälten oder zu beliebigen Leuten, die nach der 
Sitzung in ſein Amtszimmer kamen: „Schaukle ich die Kiſte rich⸗ 
tig?“ Ju den Zeitungsreportern ſagte er: „Nun, Jungs, zieht 
mir die Sache in euren Blättern anſtändig auf.“ War der Re⸗ 
porter zufällig eine junge und hübſche Frau, was zumindeſt in 
einem Falle zutraf, fo griff er zu den Künſten der Galanterie, die 
bei einem alten Manne mit einer Mumienhaut nicht immer ſehr 
willkommen ſind. Er ſetzte ſich im Zug neben ſie, während ſie 
zur Verhandlung fuhren, lächelte, kokettierte, überreichte ihr eine 


Polens Sieg. Br 

Hamburg. In dem bürgerlichen Schachtreffen um den 
„Ruſſel⸗Hamilton“⸗Pokal, an welchem von 20 angemeldeten Län⸗ 
dern 15 teilgenommen haben, hat Polen den Pokal und ſomit 
auch den Weltmeiſtertitel der bürgerlichen Ländermannſchaften er⸗ 
rungen, was bei den einzelnen Mannſchaftszuſammenſtellungen 
vorauszuſehen war. Hierzu ſei zu erwähnen, daß die deutſche 
Mannſchaft, welche ſich bis auf Sämiſch aus dem Nachwuchs ihrer 
Spieler zuſammenſetzte eine beachtenswerte Placierung erreichte. 
Hätte in der deutſchen Repräſentative auch noch Dr. Lasker, der 
trotz ſeinem vorgeſchrittenen Alter dennoch ſeinem Lande Ehre 
bereiten würde, wie auch Bogoljubow teilgenommen, ſo wäre der 
Pokaltitel höchſtwahrſcheinlich ihnen beſchieden geweſen. Das end» 
gültige Ergebnis iſt nachſtehendes: 1. Polen 48% Punkte, 2. Un⸗ 
garn 46, 3. Deutſchland 44%, 4. Oeſterreich 43%, 5. Tſchechoflo⸗ 

wakei 42%, 6. U. S. A. 41%, 7. Holland 41, 8. England 40%, 
9. Schweden 28%, 10. Frankreich 28%, 11. Litauen 22, 12. Eſt⸗ 
land 22, 13. Spanien 21%, 14. Finnland 18, 15. Norwegen 16 


Punkte. Von den einzelnen Spielern erzielten die beſten Ergeb⸗ 
nie Rubinſtein, Flohr und Kaſhdan. f 
. nätſel⸗Ecke 
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Waagerecht: 1. Papiermaß, 4. Inſel vor der Oder⸗ 
mündung, 10, Element, 11. japaniſches Nationalfpiel, 14. Neben⸗ 
fluß der Moſel, 16. Vorfahr, 19. ſchweizer Kanton, 20. Gangart, 
23. Vorname eines Filmſchäuſpielers, 24. arabiſche Bezeichnung 
für Sohn, 26. Inſekt, 27. italieniſcher Badeſtrand. 


Senkrecht: 1. Wettfahrt von Segelbooten, 2. Muſik⸗ 
note, 5. chemiſches Zeichen für Antimon, 6. grlechiſche Göttin, 
7. Nebenfluß der Donau, 8. berühmter ſpaniſcher Maler, 12. Teil 
des Kopfes, 15. Papageiengattung, 17. Radteil, 21. türkiſcher 
Titel, 25. chineſiſches Wegemaß. 

Waagerecht und ſenkrecht: 3. franzöſiſche Ge 
ſorte, 9. Nachtvogel, 13. ſchweizer Kanton, 18. Fluß in Oeſter⸗ 
reich, 22. afrikaniſcher Fluß. 


Auflöſung des Figurenräkſels 


. 

Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24: 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
z ogr. odp.. Katowice, ul. Kosciuszki 29. 


y ya. 
Blume und ſchwatzte über den Prozeß. Seine C; ume war ſehr 
ſchrill und wenn der Zug hielt, hörten ſämtliche Inſaſſen des 
Wagens, was er ſagte. Er mußte gemerkt haben, wie unbehaglich 
ſeiner Zuhörerin zumute war, aber irgend etwas veranlaßte ihn, 
weiterzureden. 


Es iſt eine alte Tradition in juriſtiſchen Kreiſen, daß ein Rich⸗ 
ter einen Fall nicht vor der Oeffentlichkeit erörtern darf, zumine 
deſt 2 ſolange er mit ihm zu tun hat. Web Thayer aber 
konnte ſich nicht in dieſen traditionellen Grenzen halten. Er 
ſchwatzte im Speiſeſaal eines Klubs jo lange über den Prozeß 
Sacco⸗Vanzetti, bis alle Leute feinen Tiſch verließen; er näherte 
ſich auf dem Fußballplatz in Dartmouth einem Profeſſor und 
fragte mit lauter Stimme: „Haben Sie geſehen, wie ich neulich 
mit Dielen anarchiſtiſchen Scheißkerlen umgeſprungen bin?“ 4 


3. 


Einer nach dem andern traten die als Geſchworene vorge⸗ 
ſehenen Männer auf und wurden ausgefragt. Nach der gericht⸗ 
lichen Prazis von Maſſachuſetts führt dieſe Befragung der Rich⸗ 
ter durch. und die Verteidiger des Angeklagten können nur von 
dem Recht der Ablehnung Gebrauch machen. Nacheinander wur⸗ 
den die Ceſchworenen beſtimmt: Arthur W. Burgeß, Schuhmacher 
in Hanſon, Henry S. Burgeß, Stadtinſpektor in Wareham, Jo⸗ 
ſeph Frawley, Schuhmacher in Brockton, Charles A. Gale, Ange⸗ 
ſtellter in Norwell, — fo ging es weiter, lauter angelſächſiſche 
Namen Edwin P. Litchfield, Schuhmacher in Pembroke, Oliver 
B. Poole. Angeſtellter in Brockton, Alfred M. Shaw, Ir., Ar⸗ 
beiter in Carver, Charles C. Wilbur, Schuhmacher in Kingſton. 
Dieſe kleinen Leute vom alten Stamm, denen es aus irgendwelchen 
Gründen nicht gelungen iſt, reich zu werden, blicken mit bitterer 
Verachtung auf die Einwanderer herab, die ins Land geſtrömt 
kommen, Löhne drücken und den „Weißen“ in Neu⸗England das 
Leben erſchweren. Ohne den mindeſten Sinn für Klaſſenſolidari⸗ 
tät zu beſitzen, klammern ſie ſich an der amerilaniſchen Idee feſt. 5 
ihre Kinder würden in die Klaſſe der Reichen emporſteigen. Sie 
nehmen gegenüber den Italienern dieſelbe Haltung ein, wie | 
verarmte Weiße im Süden der Vereinigten Staaten gegenüber 
dem Neger. „Alle dieſe Wops halten zufammen,“ ſagte ein Ge⸗ 
ſchworener zu feinem Kollegen, als fie beim Mittageſſen in einer 
Reſtaurant den Fall beſprachen. Die Bemerkung wurde a. 


von anderen gehört, aber ſie hatte keine weiteren Folgen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Fr 


Front entlang. 


Nahfsigender Auszug iſt aus dem Kriegsbuche des 
früheren kanadiſchen Soldaten und jetzigen Neuyorker 
Redakteurs Charles Yale Harriſon „Generals Die in Bed“ 
„Generale ſterben im Bett“), das in England peinliches 
Aufſehen erregt. Die folgende Schilderung der Schlacht 
bei Amiens zeigt, welches Unheil die Kriegslüge auch auf 
der anderen Seite angerichtet hat. 


Ziegelſteinhart waren die Aecker gebrannt. Unter den tau⸗ 
ind und abertauſend Stiefeln der Brigade ſtäubte der zermah⸗ 
lene Lehm hoch und verſchlämmte Gaumen und Zunge. Wochen⸗ 
ang gingen tägliche Gewaltmärſche querfeldein. Die Leute 
fluchten vor Durſt und waren durchnäßt von Schweiß. Marſch⸗ 
kranke lagen an allen Wegen. Das waren die Vorbereitungen 
zur großen Amiensſchlacht. 


Eines Tages marſchierten wir aus der Marſchkolonne in 
Kompaniefront auf, und die Brigade nahm vor einem Stab von 
Offizieren Auſſtellung. Ein General des Hauptquartiers ver⸗ 
las einen Heeresbefehl, darin von der Torpedierung des kana⸗ 
diſchen Hoſpitalſchiffs „Llandovery Caſtle“ die Rede war. Es 
war ein flammenheißer Tag, und die Geſichter der Soldaten 
brannten wie Mohn. Unter dem Gewicht des Gepäcks und der 
Enge der Uniform war „Stillgeſtanden!“ befohlen. Unjerer Wut 
waren alle Auswege verſperrt. Die Sonne blitzte auf die gold⸗ 
geflochtenen Generalsaufſchläge, als die mörderiſche U⸗Boot⸗Poſt 
der Deutſchen in unſere Gehörgänge kroch. Die ſchnarrende 
Sprache des Generals ſtand in widerlicher Diſſonanz zu dem 
grauenvollen Bericht. Es wurde darin gejagt, daß die ausgeſetz⸗ 
ten Nettungsboote der „Llandovery Caſtle“ von den Maſchinen⸗ 
gewehren der Deutſchen buchſtäblich zerſägt wurden, daß ſogar 
die Krankenſchweſtern, die in Rettungsringen verzweifelt mit 
den Wellen kämpften, das Ziel der lachenden Hunnen geweſen 
ſeien. Fiebernde Bein- und Armamputierte verſanken mit ihren 
hilfloſen Körpern in den eiskalten Fluten des Kanals. 


{ Daß der Krieg zu Ende ging, ſpürten wir an unjeren Nerven. 
Bei dieſem beſtialiſchen Bericht bäumte ſich alles in uns hoch 
und die ſchwarzen Fänger des Wahnſinns ſchüttelten uns. 


Der General ſprach weiter: f 
„Wir ſtehen wenige Tage vor der letzten Schlacht, die das 
ben der ermordeten Kameraden im Kanal rächen wird. Ein 
Feind wie der Deutſche verdient leine menſchliche Behandlung. 
Verlangen die Deutſchen für ihre Leiſtungen unſere Quittungen, 
3 zögert nicht, ſie ihnen zu geben. Auge um Auge! Zahn um 
ahn!“ 

Wie vor Ungeduld bewegten ſich einige Füße. 

Dann ſprach unſer Brigadekommandeur. Er ſpielte darauf 
an, daß jeder Gefangene von unſeren Rationen eine gute Ver⸗ 
pflegung erwarte. 5 

„Ich ſage nicht, keine Gefangenen zu machen! Das wäre 
gegen das Völkerrecht! Aber ich ſage, gebt ihnen von euren 
eiſernen Portionen!“ 

Die Sonne brannte erbarmungslos in den Mittag, als wir 
zurückmarſchierten. Die Uniform brannte wie die Krätze auf 
dem Leibe. Der Staub biß noch ſchärfer quf der Straße und eine 
Litanei von Flüchen ging durch alle Gruppen der Brigade. 

Dann ging es näher an die Front. 

Tanks, Traktoren, Batterien.. Tanks, Traktoren, Batterien. 

Ein Eiſenrollen wie in rieſigen Stahlwerken dröhnte die 
Wir marſchierten nur bei Nacht. Bei Tag be⸗ 
wegte ſich weder Rad noch Gelenk. Tanks und Geſchütze lagen 
reglos wie ſchlafende Dinoſaurier unter laubfarbener Maskie⸗ 
rung. Abends krochen wir aus feuchten Ställen und verlauſten 
Scheunen näher dem Anheil entgegen. 

Am Abend vor dem 8. Auguſt wurde bekanntgemacht, daß 
es im Morgengrauen losgehen würde. 

„Gefangene werden nicht gemacht!“ war die Parole. 

In fünf Linien ſtand die ſchwere Artillerie feuerbereit auf 
einer Front von 20 Meilen. Alle drei Sekunden krepierte bei 


„Leini“ (kanadiſcher Ausdruck für die Deutſchen) eine ſchwere 


Granate auf einem Raum von drei Quadratfuß. Keine Laus 
blieb am Leben unter ſolchem Stahlorkan. 
An Schlaf war nicht mehr zu denken. Das Gerede ging ein⸗ 
zig um die Frage: „Wie macht man keine Gefangene?“ 
Einer war der Meinung, daß das Bajonett am einfachſten 


ſei. Andere, daß die Handgranate beſſere Kleinarbeit leiſte. 


„Ihr ſteckt dem Heini eine Handgranate in die Taſche und 
kommandiert: „Heini, Laufſchritt, marſch, marſch!“ Er rennt 
keine fünf Schritt und iſt ſchon da, wohin er will!“ 


Ein Korporal erklärte, daß das Bajonett zu ſchnell ermüde 


und zu umſtändlich ſei. „Es iſt, als ob ſich die Därme am Stahl 


feſtklammerten!“ 


l 


Die Kriegslüge auf der anderen Seite 


Von Charles Yale Harriſon. (Einzig berechtigte Ueberſetzung von C. P. Hiesgen). 


Ein Gefreiter entſchied ſich für eine Patrone, nötigenfalls 


zwei. 


„Das iſt immer ein glattes Geſchäft! Erſtens iſt ſie ſicher 


und zweitens ſteriliſiert ſie gleich!“ 


» Einer phantaſierte, daß er 1915 bei Dpern einen kanadiſchen 
Offizier ſah, den Deutſche auf einer Scheunentür gekreuzigt 
hatten. Ein Bajonett durch jede Hand und eins durch die Füße. 


„Von Criſten gekreuzigt!“ ſprach unſer Kompanieführer — 
eine ſechs Fuß langer Engländer — über unſere Reden weg. 


Auf der Erde kamen Steine ins Springen, als der Vulkan 
der Geſchütze losbrach. Der Deutſche antwortete kaum. Er 
wurde überſchüttet von zermalmendem Stahl. Die Granaten⸗ 
ſchwärme der allſeits flankierenden Batterien fauchten lagen⸗ 
weiſe kreuz und quer über unſere Gräben weg. Vom Luftdruck 
der Detonationen bluteten den vorgeſchobenen Beobachtern 
Naſe und Ohren. Das Erdbeben klappte unſere eigenen Gräben 
zuſammen. Die Atmoſphäre orgelte unter den Zentnerlaſten 
fortgeſchleuderten Stahls. Hinter den vernichtenden Eiſengittern 
gingen wir vor. Tanks ratterten voraus mit feuernden Ge— 
ſchützen und Flammenwerfern. 


Bald ſprangen aus den Erdtrümmern die erſten Deutſchen 
auf. Sie kamen auf uns zu und hoben die Hände hoch. Sie 
lachten und winkten! Waren froh, der Hölle entſprungen zu 
ſein. Zu Kunderten kamen ſie herübergerannt. 


Und dann — wie in einer Schießbude — kippte einer nach 
dem anderen um. Die Anſpielungen des Kommandeurs wurden 
befolgt. Am Eingang des Trichters drägten ſich viele Deutſche mit 
erhobenen Händen zuſammen. Wie Wahnſinnige ſchoſſen unſere 
Leute blindlings drauflos, bis ſich eine krümmende Leibermaſſe 
am Boden des Trichters wälzte. 


Nachmittags waren wir fünf Meilen in das feindliche de: 
biet vorgeſtoßen und das verſenkte Hoſpitalſchiff war gerächt. 


* 


Vier Monate ſpäter las ich in der „Daily Mail“, daß die 
„Llandovery Caſtle“ nicht ein Hoſpitalſchiff, ſondern ein ſchwer 
armierter Hilfskreuzer voll Kriegsgeräte war, den die Deutſchen 
am Eingang des Kanals verſenkt hatten. 

Zwölf Jahre ſind darüber vergangen. Niemals vergeſſe ich 
den Befehl! Ich leſe gerade Artur Ponſonbys „Lügen im 
Weltkrieg“. In dieſem Buche erwähnt der Verfaſſer nicht die 
Verſenkung der „Llandovery Caſtle“, noch die ſchrecklichen Maſſa⸗ 
ker bei Amiens. Aber Ponſonby führt jede der tauſend Lügen 
auf ihren Arſprung zurück. 


* 


Folgende Notizen geben eines der tauſend Beiſpiele wieder, 
wie einfache Meldungen zur ſcheußlichſten Kriegshetze geſteigert 
wurden: N 


der Schretlen der ſechs Schritte 


Jeder ſein eigenes Licht 

Die ſelbſtleuchtende Leſebrille. 
Ein erfindungsreicher Optiker iſt auf den Gedanken 
Brillen mit kleinen Glühbirnen zu kombinieren, die von einer ge⸗ 


gekommen. 


wöhnlichen Taſchenlampenbatterie geſpeiſt werden. Die Leucht⸗ 
brille iſt beſonders für Perſonen gedacht, die auch ſonſt eine Brille 
oder einen Kneifer tragen müſſen. 


„Kölniſche Zeitung“, Köln: „Als der Fall der Feſtung Ant⸗ 
werpen bekannt wurde, läuteten die Glocken in allen Kirchen.“ 


„Le Matin“, Paris: „Nach einer Meldung der „Kölniſchen 
Zeitung“ wurde die Geiſtlichkeit Antwerpens nach der Ein⸗ 
nahme gezwungen, die Kirchenglocken zu läuten.“ 


„The Times“, London: „Wie der „Matin“ aus Köln er⸗ 
fährt, wurden die belgiſchen Prieſter, die ſich weigerten, nach 
der Einnahme der Feſtung die Kirchenglocken Antwerpens zu 
läuten, fortgejagt.“ 5 

„Corriere della Sera“: „Wie die „Times“ über Paris von 
Köln erfährt, ſind die heldenmütigen belgiſchen Prieſter, die ſich 
nach der Einnahme Antwerpens weigerten, die Kirchenglocken zu 
läuten, von den Deutſchen zu Zwangsarbeit verurteilt worden.“ 

„Le Matin“, Paris: Uebereinſtimmend mit den Informa⸗ 
tionen des „Corriere della Sera“ ſind die belgiſchen Prieſter für 
ihre Weigerung, die Kirchenglocken nach der Einnahme Antwer⸗ 
pens zu läuten, von den barbariſchen Eroberern als lebendige 
Glockenklöppel mit dem Kopfe nach unten aufgehängt worden.“ 


Nach zwei Wochen wurde mir der Mann unheimlich. Ich 
empfand allmählich, wie mich der Irrſinn dieſer ſtreng abge⸗ 


An Geſpenſterzimmer in alten Häuſern oder an Zimmer mit meſſenen, langſamen Schritte wie ein Magnet bannte, ich nahm 


Klopfzeichen und Klagelauten glaube ich nicht. Aber, daß es un⸗ 


heimliche Zimmer gibt, in denen nach einiger Zeit auch der ner⸗ 
venſtärkſte Menſch mürbe wird, habe ich in Berlin⸗N. am eigenen 


Leib erfahren. 


Ich fand da ein nettes Zimmer im Erdgeſchoß, preiswert, 
ſauber, mit der Ausſicht auf kleine Laubengärten. Schon am 
erſten Nachmittag fiel mir drüben ein alter Mann auf, der, die 
Hände am Rücken, in ſeinem Garten auf und ab ging. Es war 
ein alter, müder Mann und ich wußte zuerſt ſelbſt nicht, was mir 
eigentlich an ihm auffiel, da er nicht anders ausſah als alle 
verbrauchten Arbeitsinvaliden; erſt nach einer Weile wurde mir 
klar, daß es die höchſt ſeltſame Art war, in der er auf und ab 


ging. 


Der gerade Weg, der durch den Garten führte, war minde⸗ 
ſtens zwanzig Meter lang, aber der Mann ging nie den ganzen 
Weg, ſondern immer nur ſechs Schritte. Genau ſechs Schritte. 
Und dieſe Schritte machte er immer auf der gleichen Stelle zwi⸗ 
ſchen dem Garteneingang und der Laube. Dann machte er wie 
vor einem Hindernis kehrt, ging ſechs Schritte zurück, machte 
wieder kehrt. 

Ich wartete dieſen Nachmittag eine Stunde lang, ob der 
Mann nicht doch einmal den ganzen Weg oder doch mehr als 
ſechs Schritte gehen, aber ich wartete umſonſt. Sowohl an dieſem 
wie an allen folgenden Nachmittagen. Denn Tag für Tag be⸗ 
gann er Punkt 5 Uhr ſeinen Spaziergang, machte immer auf 
dem gleichen Wegabſchnitt ſeine ſechs Schritte und ſetzte ſich dann 
um 6 Uhr ermüdet auf die Bank vor ſeiner Hütte. 


. Ein Automarkt auf offener Straße in München 
der dieſer Tage zum erſten Male veranſtaltet wurde und in Zukunft allmonatlich wiederholt werden joll 


überall entſtehen. 
Kunſtdruckpapier hergeſtellt erſchien, behandelt Hugo Sieker⸗Ham⸗ 


mir vor, nicht mehr zum Fenſter zu gehen, aber um 5 Uhr zog 
es mich unwiderſtehlich hin, ich mußte, wenn auch nur für eine 
Minute, dieſe ſechs Schritte mitzählen, wartete immer wieder 
auf den ſiebenten Schritt — umſonſt! 

Die Suggeſtion dieſer ſechs Schritte ging ſoweit, daß ich mich 
eines Tages ſelbſt dabei ertappte, als ich in meinem Zimmer auf 
und ab ging und bei dem ſechſten Schritt kehrt machte! 

Jetzt bekam ich Furcht. Furcht vor dieſem Zimmer, Furcht 
vor dem Fenſter, Furcht vor dem Manne da drüben. Das Zim⸗ 
mer war ſonnig, preiswert, ſauber, aber ich kündigte ſofort. Zwei 
Tage, bevor ich auszog, ſah ich den Alten vor ſeinem Garten 
mit dem Briefboten ſprechen. Ich fragte den Briefboten, wer 
der ſonderbare Mann ſei. Bekam zuerſt eine ausweichende 
Antwort. Schließlich rückte er mit der Sprache heraus: 

Der Mann war achtzehn Jahre im Zuchthaus geweſen. Mord 
an ſeiner Frau und deren Liebhaber. Seit einem Jahr war 
er begnadigt — — — : 5 8100 SLR 

Ich bin in den letzten zwei Tagen nicht mehr zum Fenſter 
getreten. a Volkmar Iro. 


Bücherſchau 

Das Neue Bild. Die Kamera iſt eine Waffe! Heißt es mit 
Recht auf dem Titelblatt des offiziellen Organs des Arbeiter⸗ 
Lichtbild⸗Bundes „Das Neue Bild“, Zeitſchrift zur Pflege von 
Film und Photo in der Arbeiterbewegung. Dieſer Bund iſt die 
neue Spitzenorganiſation der zahlreichen Photogruppen der Natur⸗ 
freunde, der Buchdrucker, der Sozialiſtiſchen Arbeiterjugend, der 
freien Gewerkſchaftsjugend, der Arbeiter⸗Sportvereine, ſowie der 
örtlichen Photogilden, welche auf Grund der Werbearbeit von 
„Volk und Zeit“, der illustrierten Beilage unſerer Parteipreſſe 
(einer ihrer Redakteure, Gen. Etzkorn iſt der Vorſitzende der ALB.) 
In dem Juli⸗Heft, das ſoeben auf beſtem 


burg die Zielſetzung einer ſozialiſtiſchen Lichtbildpflege, Hans 
Etztorn die Lichtbildkunſt im Dienſte der Arbeiterbewegung, H. 
Braune, der Hamburger Nedakteur von „Volk und Zeit“ den 
neuen Stil, Fritz Hanſen, Wie die Photographie entſtand, Her⸗ 
bert Lepere, Redakteur am Vorwärts, und Marie M. Harder, 
Leiterin des Lichtbilddienſtes der SPD. die Frage des ſozialiſti⸗ 
ſchen Films. Dann folgt ein Beitrag über die Reviſion des 
photographiſchen Urheberrechts. Dem Anfänger iſt eine beſondere 
Seite gewidmet, auch der Kritiker hält ſeine Rundſchau an Hand 
der zur Prüfung vorgelegten Bilder. Nachrichten aus den an⸗ 
geſchloſſenen Gruppen, eine Erzählung aus dem Leben der Photo⸗ 
graphen, und eine Rundſchau beſchließen den umfangreichen text⸗ 
lichen Teil, der durch hervorragend ſchöne Lichtbilder, zum Teil 
betont ſozialen Inhaltes, belebt wird. Beſonders ausdrucks voll 
iſt neben der neuzeitlichen Bildmontage auf dem Titelblatt ein 
Bild aus dem Gefängnisgottesdienſt in Tegel. Der AL B., der 
auch eine Bildſtelle ſchuf, um gute Bilder für die geſamte Ars 
beiterpreſſe zu beſchaffen, kann viele Arbeiter einem ſchönen Sport 
zuführen und dadurch, wie auch durch ſeine Zeitſchrift der 
Geſamtbewegung reichen Nutzen brin 5 „Das Neue Bild“ iſt 
für 40 Pfg. und 10 Pfg. Verſandg 


Berlin S. 14, zu beziehen. 
zur Gründung von Arbeiter⸗Photo⸗Gilden, koſtenlos. 


— — — ’ 


gen. 

ühren je Heft von jeder 
Volksbuchhandlung und vom Verlag der Neuen Geſellſchaft, 
Dieſe verſendet Werbeſchriften, auch 
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Kattowitz — Welle 408,7 

Sonntag. 10,15: Von Poſen: Gottesdienſt. 11,58: Zeit. Fan⸗ 
fare. 12,05: Schallplatten. 13: Wetter. 15,20: Plauderei für 
den Landwirt. 15,40: Populäres Konzert. 17,05: Halbe Stunde 
Schach. 17,25: Von Warſchau: Konzert. 18,45: Verſchiedene Mit⸗ 
teilungen. — Funkprogramm für Montag. — Programm der be⸗ 
ſonderen Veranſtaltungen in der Woche. 19,05: Uebertragung 
von Warſchau. 19,25: Klaviervortrag. 20: Stundenſchlag. — 
Viertelſtunde Literatur. 20,15: Von Warſchau: Konzert. 22: 
Feuilleton. 22,15: Wetter. Sport. Programm für Montag in 
franz. Sprache. — Letzte Nachrichten. 23: Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1411.8 

Sonntag. 10,15: Von Poſen: Gottesdienſt. 11,58: Zeit. 
Fanfare. Tagesprogrammanſage. 13: Wetter. 15,30: Streif: 
züge eines jungen Landwirts. 15,50: Muſikaliſches Intermezzo. 
16: Landwirtſchaftliche Vorträge und muſikaliſche Intermezzi. 
17,10: Vortrag. 17,25: Orcheſterkonzert. 18,45: Berjchiedenes. 
19,05: Angenehme und nützliche Neuigkeiten. 19,25: Schallplat⸗ 
ten. 20: Stundenſchlag. Viertelſtunde Literatur. 20,15: Po⸗ 
puläres Orcheſterkonzert. 22: Feuilleton: Die Theaterpremiere. 
22,15: Wetter, Polizei⸗ und Sportnachrichten. 23—24: Tanzmuſik 
aus dem Reſtaurant Oaza. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 
Sonntag, 3. Auguſt. 8,45: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 


9: Morgenkonzert der Funkkapelle. 11: Evangeliſche Morgen⸗ 
feier. 12: Konzert der Schleſiſchen Philharmonie. 14: Mittags⸗ 
berichte. 14,10: Rätſelfunk. 14,20: Schachfunk. 14,40: Eine 


Fahrt nach Bulgarien. 15: Stunde des Landwirts. 15,25: 
Xylophon⸗Virtuoſen. 16,05: Kinderſtunde. 16,30: Von Berlin: 
Unterhaltungskonzert. 17,20: Reportage aus dem feſtlichen Salz⸗ 
burg. 18: Kurzdramen mit Schallplatten. 18,35: Von der 
Bremer Tierſchutztagung bis zum Breslauer Tierheim. 19: Für 
die Landwirtſchaft. Wettervorherſage für den nächſten Tag. An⸗ 
ſchließend: Ruth Keßler ſingt zur Laute. 19,45: Wiederholung der 
Wettervorherſage. Anſchließend: Ruhe! Achtung! Aufnahme! 

‚10: „Der Liebeswalzer“.“ 

eit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,35: Anter⸗ 
haltungs⸗ und Tanzmuſik. 24: Funkſtille. - 


Mitteilungen 

des Bundes für Ürbeiterbildung 

Königshütte. In unſerer Bewegung hat ſich die Notwendig: 
keit einer Theatergruppe erwieſen. Um im Minter ſchon an die 
Oeffentlichkeit zu treten, müſſen die Vorarbeiten bereits jetzt 
getan werden. Wir laden daher alle unſere Mitglieder, die 
Intereſſe am Theaterſpielen haben, zu einer diesbezüglichen 
Verſammlung, am Sonnabend, den 2. Auguft, abends 7 Uhr im 
Volkshauſe, ein. 4 

Königshütte. Am Sonntag, den 3. Auguſt, Ausflug nach dem 
Buchenwald. Abmarſch 6 Uhr früh vom Volkshaus. Rege Be⸗ 
teiligung ſehr erwünſcht. 2 


Beriammlitigstalender 
Bergbauinduſtriearbeiterverſammlung am Sonntag, den 
j 3. Auguſt 1930. f 

Nuda. Vormittags, 9 Uhr, bei Pufal. Referent Kam. 
Herrmann. f ERSTEN 
Krol. Huta. Vormittags, 9 Uhr, Dom Ludowy. Referent 
Kam. Smolta, 4 
Arheiter⸗Süngerbund. 
den 2. Auguſt 1930, abends 7 Uhr, Vor⸗ 
ſtandsſitzung im Zentral⸗Hotel, Katowice. Von den Vereinen 
find anzugeben: die Sängerinnen und Sänger, welche am 31. 
Auguſt nach Lipnik fahren, ebenſo ſind Programmvorſchläge zu 
machen. Beteiligung am Gartenfeſt am 3. Auguſt in Myslowitz 
iſt dringend erwünſcht. Die Bundesleitung. 


’ 


Am Sonnabend, 


— 


7 


W mysl polecenia Zwiazku Kas Oszezednosci 


Mieiska Kasa Oszczednosci 


w Krölewskiej Hucie 


poczawszy od dnia 1-go sierpnia 1930 r. az do odwolania placi: 
Ziotowe dolarowe 


14 


Od wkladöw ä vista. RER NED. Ei! 
ING za wypowiedzeniem 14-dniow. 

" en! . " 3-mies. 7½ % 
* „1 " " G- mies. 8⁰ð % 
15 " " " rocznem. 9 0% 


„ rachunköw biezacyccckckn . 5 % 
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I 20. TAUSEND 
IST ERSCHIENEN : 


KARTONIERT 
ZI. 8.35 


WIESBADEN 


20,55: Wünſche geſammelt! 22,10: 


0 Zu dem Attentat auf eine Fabrik in Solingen 
Auf die Maſchinenfabrik Friedrich Klopp in Solingen⸗Wald verübte ein noch unbekannter Mann ein“ Sprengſtoffattentat, bei dem 
er ſelbſt ums Leben kam. Schaden iſt nicht entſtanden. Nach Anſicht der Fabrikleitung ſollte ſich das Attentat gegen die aubeits⸗ 
willigen Mitglieder der Belegſchaft richten. Ein Teil der Arbeiter iſt bereits vor Wochen in den Streik getreten. 


— K K K —b— 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Kattowitz 
für die Zeit vom 28. Juli bis 3. Auguſt 1930. 
Sonntag, den 3. Auguſt: Fahnenweihe in Myslowitz. 
Treffpunkt Blücherplatz, früh 533 Uhr. 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 2. Auguſt: Falkenabend. 
Sonntag, den 3. Auguſt 1930: Volksfeſt in Myslowitz. 


Touriſtenverein „Die Naturfreunde“ Kattowitz. 
Sonntag, den 3. Auguſt 1930: „Autotour nach der Blatnia.“ 


Fahrpreis 5 Zloty. 
Sonntag, den 10. Auguſt 1930: „Lawek“. Abmarſch. 5,00 


Uhr früh, Blücher⸗Platz. Führer Gen. Hoffmann. 


Tourenprogramm des Touriſtenvereins Königshütte. 


Sonntag, den 3. Auguſt: „Ins Schlaraffenland“. Treff⸗ 
punkt: Volkshaus, 5 Uhr früh. f 


Kattowitz. ( Freidenker.) Am g. Auguſt, nachmittags 
3 Uhr, findet im Zentralhotel die fällige Mitgliederverſamm⸗ 
lung ſtatt. Gäſte willkommen. 

Bismarckhütte. (Freidenker.) Am Sonntag, den 3. 
Auguit, vormittags 97 Uhr, findet eine Mitgliederverſammlung 


in unjerem Vereinslokal ſtatt. Referat: „Krieg dem 
Kriege“. Gäſte willkommen. 
Schwientochlowitz. (Touriſten verein „Die Natur: 


PRAKTISCHER BERATER FÜR. DIE 
GESUNDE: UND HARMONISCHE EHE 
SOWIE FÜR SEXUELLE NOTFRAGEN 


denen 


DR.MED.EMILIE FRED 
U.DRPHILPAULFRIED 


LEITER DER EHEBERATUNGSSTELLE 


ik di E nate 


_ KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI UND 
VERLAGS- 5. A., KATOWICE, 3. MAJA 12 


freunde“) Am Sonntag, den 3. Auguſt, nachmittags 3% Uhr, 
findet im Garten des Herrn Bialas, ul. Czarnolesna, ein Gar⸗ 
tenkonzert ſtatt. Ausgeführt von der Kapelle der Kleophas⸗ 
grube, unter Leitung des Herrn Kapellmeiſters Wichary. Für 
Beluſtigung und Feuerwerk iſt geſorgt. Anſchließend Tanz. 

Königshütte. (Freie Radfahrer.) Am Sonntag, den 
3. Auguſt, vormittags um 10 Uhr, findet im Volkshaus, ul. 
3⸗go Maja 6, eine wichtige Sitzung ſtatt. Pünktliches und voll⸗ 
zähliges Erſcheinen der Mitglieder iſt erforderlich. Der Vorſtand. 

Königshütte. (Freidenker.) Am Sonntag, den 3. 
Auguſt, findet bei günſtigem Wetter ein Ausflug nach dem Bu⸗ 
chenwald ſtatt. Treffpunkt früh 7 Uhr an der Markthalle. Alle 
Genoſſen und Genoſſinnen werden gebeten, zahlreich zu erſchei⸗ 
nen. 


Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus“ in einem Nu 
I Blitze blanke reine Schuh’ 


„Purus‘ 


chem. Industriewerke Kraköw 


DRUCKSACHEN 


LOHNLISTEN, LOHNBEUTEL, SCHICHTEN. UND 
MATERIALIEN-BUCHER, FORMULARE ALLER 
ART, AKTIEN FERTIGT IN KURZESTER FRIST 


‚VITA NAKLAD DRUKARSKI 
KATOWICE, KOSCIUSZEI 29 - TELEFON 2097 
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Schleſiengrube. (Mitgliederverſammlung der 
D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt.) Am Sonntag, 
den 3. Auguſt, nachmittags 2 Uhr, findet im Lokal Spruß die 
fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Jedes Mitglied hat zu 
erſcheinen! 

Siemianowitz. (Freie Sänger.) Sonntag, den 3. Auguſt, 
Ausflug nach Myslowitz zum Konzert der dortigen Sänger. Ab⸗ 
fahrt um 12 Uhr mittags vom Bahnhof ab per Rollwagen. Alle 
aktiven Sänger werden erſucht, daran teilzunehmen. 

Siemianowitz. (Arbeiterſchachverein.) Sonntag, 
den 3. Auguſt, vormittags um 10 Uhr, findet im Lokal H. Duda 
die diesjährige Generalverſammlung ſtatt, zu 
welcher alle Arbeiterſchachler, die dem Klub beitreten möchten, 
eingeladen ſind. Die Tagesordnung umfaßt nachſtehende Punkte: 
Begrüßung und Aufnahme neuer Mitglieder, die üblichen Vor⸗ 
ſtandsberichte, Annahme des Statuts, Wahl des Vorſtandes, 
Lehrkurſus und a. P. 

Siemianowitz. (Arbeiterſpiel⸗ und Sportver⸗ 
ein.) Am Sonnabend, den 2. Auguſt, abends um 8 Uhr, findet 
die fällige Mitgliederverſammlung im Vereinslokal ſtatt. 

Myslowitz. (Freie Sänger.) Die Generalprobe findet 
am Sonntag, den 3. Auguſt, nachmittags um 142 Uhr, im Ver⸗ 
einszimmer bei Tomſzak ſtatt. Nach der Probe geſchloſſener 
Abmarſch nach dem Garten des Hotel Francuski, mit Begleitung 
des Mandolinenorcheſters „Echo“ Bismarckhütte. Die auswär⸗ 


tigen Chöre, die zu dieſer Feier zugeſagk haben, werden gebeten, * 


zu der Probe vollzählig und pünktlich zu erſcheinen. 

Nikolai. (Arbeiterwohlfahrt.) Am Donnerstag, 
den 7. Auguſt, abends 6 Uhr, findet im Lokal Janotta eine 
Frauenverſammlung ſtatt, zu der alle Genoſſinnen und auch 
Genoſſen freundlichſt eingeladen werden. 

Sohrau. (D. S. A. P.) Die Mitgliederverſamm⸗ 
lung findet am Sonnabend, den 2. Auguſt abends 6 Uhr ſtatt. 
Vollzähliges Erſcheinen aller Genoſſen und Gewerkſchaftskollegen 
erwünſcht. Referent Genoſſe Kowoll. 

Orzeſche. Am Sonntag, den 3. Auguſt, nachm. 3 Uhr, findet 


eine ſehr wichtige Mitgliederverſammlung der D. S. A. P. und 


der Arbeiterwohlfahrt ſtatt. Zu dieſer Verſammlung ſind alle 
Gewerkſchaftler und deren Frauen, die Genoſſen aus Ornonto⸗ 
witz, Zawada, Zawisc, Belt und Umgegend eingeladen. Refe⸗ 
rent Genoſſe Sejmabgeordneter Glücks mann. 


Je bekannter und beliebter ein 
Markenartikel ist, desto mehr wird 
er von unreellen Fabrikanten nachge- 
ahmt. So gibt es auch von der be- 
rühmt-guten „Kollontay-Seife“ mit 
dem Waschbrett zahlreiche Nach- 
ahmungen, durch welche viele Haus- 
frauen geschädigt werden. Schützen 
Sie sich selbst davor — verehrte 
Hausfrau — fordern Sie bitte stets 
ausdrücklich „Kollontay-Seife“ mit 
dem Waschbrett und achten Sie ge- 
nau darauf, daß man Ihnen keine 
Nachahmung einpackt. Und lassen 
Sie sich auch nichts anderes als an- 
geblich „ebensogut“ aufdrängen! 
Bitte, bevorzugen Sie stets reelle 
Geschäfte, wo man Ihre Wünsche re. 
spektiert. „Kollontay-Seife“* ist stets 
unverpackt, glycerinhaltig und aro- 
matisch parfümiert. 


